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Für Veronika






 

 

 

... wenn du diese Frau liebst, dann seid ihr Eins.
 Das ist der Sinn hinter dem kräftigen Wort, das Liebe heißt.
 Eins zu werden. Eins zu sein.
 Wie Eins zu fühlen und zu denken.
 (Cooper Cheetwood)






 

 

Der Beginn 

 

 

Wenn es nachts schon friert
 und die Sonne durch den Frühnebel bricht,
 dann scheinen Zuckerahorn und Roteiche
 in einer wahnsinnigen, verrückten Leuchtkraft
 (Carl Zuckermayer)





Prolog
 

 

Es gibt intensive Momente, die in Gefühlen erblühen wie ein Rosenstrauch. Dies hier war einer davon. Welch Folgen solch ein Rausch nach sich ziehen kann, stand in den Blättern der Bäume geschrieben. Die Blätter blühen saftig, sie verfärben sich farbenfroh, sie verabschieden sich traurig, bevor sie wiederkommen, und erneut so kräftig erblühen, als wären sie niemals weg gewesen.

Donna wischte sich Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte lange nicht mehr geweint. Für wen war der Brief bestimmt? Wer war T.?

Der Himmel zeigte sein freundlichstes Blau. Die Ulmen, Eschen und Eichen färbten sich Blatt für Blatt in die Farben des Herbstes. Das Gras, auf dem Donna saß, blühte noch in saftigem Grün. Der Public Garden war ein Ort des Friedens. Unweit von ihr zog sich eine kleine viktorianische Brücke über ein Gewässer. Das verspielte blaue Geländer, welches die Brücke zierte, war auf beiden Seiten von hohen Steinsäulen unterbrochen. Auf ihnen waren verzierte Metallstangen befestigt, die eine runde, weiße Kugel aufgesetzt hatten. Sobald der Abend Einzug hielt, spendeten sie den Besuchern des Parks freudiges Licht. Auf der Brücke befand sich ein älteres Liebespaar. In ihren Augen war abzulesen, dass sie in weitaus höheren Sphären schwebten – immer noch. 

Im leisen Wind, der sie umgab, gingen ihr die Bedeutungen der aufs Papier gedruckten Worte nicht aus dem Sinn. Es waren so schön gewählte Worte. Nur in tiefstem Herzen konnten solch Gefühle geboren werden. War er noch verliebt in diese Frau? Wie konnte der Brief nur auf die Seiten ihres Internet-Buchhändlers gelangen? Donna war verwirrt. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Zum wiederholten Male nahm sie nun den Brief zur Hand und las ihn. 

 

Ein Liebesbrief 
 

 
 

Ich liebte Dich, von dem ersten Augenblick an, als ich Dich sah.
 

Ich liebte Dich, wenn Du mir mit Deinen erfrischend betörenden und kindlich kullernden Blicken den Atem und somit die Sprache raubtest. Ich liebte Dich, für Deine schön gewählten und ergreifend tiefgehenden Worte, die mein Herz erbeben ließen.
 

Ich liebte Dich, wenn Du mich mit Deinen unwiderstehlich verrückten und zärtlich liebevollen Gesten zum Lachen und zum Weinen brachtest.
 

Ich liebte Dich, für Deinen lieblich magischen und leidenschaftlich betörenden Duft, der gerade jetzt und in jeder Sekunde meines Lebens an mir vorbeizieht, wie ein Feld voller Blumen, in das ich unendlich gerne eintauchen möchte.
 

Ich liebte Dich, wenn Du wie ein verwuscheltes Eichhörnchen neben mir aufwachtest, das im Traum die Äste nach neuen Geschichten absuchte, und sie mir in unvergleichlicher Form sofort erzählen musste.
 

Ich liebte Dich, wenn Du, so hilflos tollpatschig und zugleich zum Verlieben schön, sämtliche Dinge in Scherben legtest, und darüber nie Dein Lächeln und Deinen Humor verlorst. 
 

Ich liebte Dich, wenn Du nach einem Glas Wein Dinge sagtest, die Dir am nächsten Tag zutiefst peinlich waren, und Deine Wangen sich sanft in die Farbe eines unvergesslichen Sonnenuntergangs verfärbten.
 

Ich liebte Dich, für Deine innerliche und äußere Stärke, mit der Du Menschen mit falschen Behauptungen, irreführenden Bemerkungen und bitterernsten Äußerungen beeinflussen und sogar verändern konntest. 
 

Ich liebte Dich, für Deine Gabe, mit wenigen Worten aufbrausende Kinder in ein friedvolles Schweigen zu legen und traurige, ältere Menschen mit einem alles umarmenden Lachen wieder Kraft zu geben.
 

Ich liebte Dich, wenn Du das getan hast, was Du lange Jahre getan hast: nämlich leben! Mit mir, für uns und für die ganze Welt.
 

Ich konnte es damals spüren. Tief in mir drin konnte ich es spüren, Du hattest keinen anderen Ausweg. Doch meine Hoffnung, auch wenn sie noch so tief in einer Schlucht festgehalten wurde, ruhte auf einem festen, aus Liebe gewachsenen, Sockel. Doch nun, Jahre später, ist es so schwer wie die Last von zwanzig Maultieren, die auf meinen Schultern ruhen, weil ich nicht begreifen kann, warum Du es tatest. Aus den düsteren Stürmen und dem tiefen Dickicht hätte es Wege gegeben. Finden, ja finden hätten wir sie können. Aber nur zusammen – nicht allein.
 

Jetzt wo ich hier sitze, Tag für Tag, verrinnen die Sekunden, wie die Minuten, so auch die Stunden wie quälende Schmerzen, die ich zu ertragen bald nicht mehr im Stande bin. Ich bin gefangen von der Zeit. Das unbezahlbare und nie wieder kommende Gut der großen Liebe hält mich gefangen. Aus dieser Haft will ich entfliehen, jetzt, wo ich Dir schreibe, und ich weiß, dass Du nie lesen wirst, was meine Herz, meine Gedanken, mein Ich mir befahl auszusprechen: Ich liebe Dich, jetzt und für alle Ewigkeit.
 

 
 

T.
 

 

Donna Parrish weinte wieder. Nur Einzelne sahen zur ihr herüber, wie sie das Gras mit ihren Tränen tränkte. In einem Augenblick nachdenklich, im anderen überglücklich sah sie in die Gesichter der Menschen und der Natur. Die Natur erwiderte ihr Lächeln, die Menschen nicht. Nur wenige würden nachempfinden können, was sie gerade fühlte.

Sie faltete den ausgedruckten Brief wieder sorgsam zusammen und steckte ihn in ihren Rucksack. Ihre Freundinnen fragten sie immer, warum sie dieses alte hässliche Ding nicht endlich in den Müll gebe. Sie musste Michelle und Anne in ihrer feinen Garderobe dann immer belächeln. Sie konnte mit ihnen gut über alltäglichen Klatsch reden, doch wirklich wichtige Dinge ließ sie weiter in ihrem Herzen schlummern. Ihr dunkelbrauner, mit hellen Ziernähten abgesetzter und über die Jahre hinweg reichlich zerknitterter Rucksack war etwas, über das sie nicht sprechen wollte. Es war ein Geschenk ihres Onkels, der in einer Person mehr Familie darstellte, als ihre leiblichen Eltern das jemals getan haben.

Donna streifte mit den Händen über das Gras und freute sich immer wieder daran, wie viele Zufälle es doch auf einmal brauchte, damit solch ein Glücksfall eintrat. Das Gras kitzelte auf ihren Handflächen. Diesen Brief dort zu finden, war eigentlich nicht möglich. Sie suchte etwas Bestimmtes, und fand dies: Worte der Liebe, des Herzens, der Sehnsucht und des Schmerzes. Sie kannte all diese Empfindungen nur zu gut. Oft traf sie der spitze Pfeil des Schmerzes, die lastenden Stunden der Sehnsucht, das dramatische Pochen des Herzens. Nur Worte der Liebe durfte sie bis jetzt nie vernehmen. Natürlich, das ein oder andere wurde ihr schon gesagt – es entsprach aber nie der Wahrheit. Einmal fühlte sie das Glück, welches durch Liebe entstand, doch andere Mächte hatten Einwände gegen eine Verbindung fürs Leben. Vielleicht war es besser so, denn er sagte nie: Ich liebe Dich! Mit diesem Satz versuchte sich Donna dann immer zu trösten, aber es gelang nur selten. Sie nahm lange Zeit, was sie kriegen konnte. Doch auch dafür, für einen berechtigten Rachefeldzug, wurde sie bestraft.

Sie schnallte sich ihren Rucksack auf die Schulter. Er war leicht. Nur der Brief und die Kleidung für ihre Arbeit waren darin. In einer Stunde würde ihre Arbeitszeit wieder beginnen. Es blieb noch Zeit zu träumen. In der High School, als sie von ihrer Sitznachbarin eine richtige Antwort erhaschte, freute sie sich, wie sich alle freuen, wenn ihnen so etwas gelang. Nun hatte sie wieder eine richtige Antwort erhascht. Eine Antwort, auf so viele offene Fragen in ihrem Leben. Sie glaubte an das Schicksal, und als sie gestern auf den Seiten ihres Internet-Buchhändlers diesen Brief fand, empfand sie das als Zeichen. Sie hatte lange warten müssen. Sollte sie in Erfahrung bringen, wer T. war, dann würde sich ihr ganzes Leben verändern – nur wusste sie das nicht.






Kapitel 1
 

 

Ungewöhnliche Stille umgab sie. Sie lag auf einem selbstgezimmerten Holzbett, das ihr Onkel in liebevoller Kleinarbeit angefertigt hatte. In das Kopfteil hatte er den Kopf seines Lieblingspferdes auf der Farm eingeschnitzt. Durch ein paar extra Schrauben hatte er das Quietschen beseitigt, das Donna immer ärgerte. Sie schlief zuvor immer als Letzte auf der Farm ein. Das bescheiden möblierte Zimmer war nur für sie da, wenn sie zu Besuch auf der Farm ihres Onkels war. Zweimal im Jahr durfte sie ihn besuchen. Es waren die schönsten Wochen ihrer Kindheit. 

Die ersten Sonnenstrahlen dieses Aprilmorgens fielen auf ihr Gesicht. Sie vernahm das Wiehern der Pferde, das Blöken der Schafe und die Laute der Kühe. Es waren Laute, die wie Balsam auf ihrer kindlichen Seele wirkten. Vor drei Tagen, als sie von Zuhause wegfuhr, hatten ihr ihre Eltern wieder das Übliche angetan. Sie drehte sich auf die Seite und schlug die strahlend weiße Bettdecke hoch. Auf ihren Oberschenkeln konnte sie dunkelblaue Flecken sehen. Sie wollte das hoch gerutschte Nachthemd nicht weiter schieben. Sie wusste, was auf ihrem Oberkörper zu sehen war.  

Die Farm ihres Onkels lag in der Region Peaks of Otter in den Blue Ridge Mountains, Virginia. In einem idyllischen Tal hatte ihr Onkel die Farm seines Vaters übernommen. Zuvor war schon dessen Vater Besitzer dieser Farm gewesen. Es war ein weißes Holzhaus mit grauen Holzschindeln und einem gemauerten Kamin. Eine kleine Veranda zierte die Vorderseite des Hauses. Ihr Onkel hatte keine Mühen gescheut und mit seinen drei Söhnen das Haus mit seinen zwei Scheunen weitläufig mit einem weißen Zaun umgeben. Es war schwierig für ihren Onkel von der Apfel- und Pfirsichernte zu leben. Er besaß einige Plantagen, doch der Profit schmolz in den Jahren dahin. So entschloss er sich, sein Land für Touristen zu öffnen. Nun hatte er zehn Pferde, einen Reitplatz und einige Kühe, die er zur Schau stellte. Aus dem Fell der Schafe machte ihre Tante Futter für Jacken, Kissen und Bettzeug. 

Donna durfte ihren siebten Geburtstag auf der Farm feiern. Es war damals ihr erster Besuch. Jetzt kam sie schon fünf Jahre her. Und sie hatte sich in alles verliebt was es zu sehen gab.

Sie stand vom Bett auf und ging zum Fenster. Sie schob den weißen, frisch nach Blüten duftenden Vorhang zur Seite und sah es: das was ihr im Herzen Freude bereitete. Sie sah die in sich ruhende Natur und die widerspenstigen Tiere, die sich nach ein paar Worten und Blicken ihres Onkels beruhigten. Für sie war ihr Onkel ein Mann mit heiligen Händen. Nur mit Menschen tat er sich schwer. Nicht mit allen, aber denen, die Unruhe stiften und den Frieden entzweien wollten, denen stellte er sich mit breiter Brust in den Weg. Er konnte so viele Streitigkeiten beilegen. Das gelang ihm bei den willigen, aber immer mehr Geld fordernden Arbeitern, wie bei den aufstrebenden und satten Geschäftspartnern und den gut zahlenden, aber oft zu ausgelassenen Gästen. Auch bei der für ihn über alles stehenden Familie konnte er Streitigkeiten schnell beilegen. 

Donna fühlte die Magie dieses kleinen Landstriches im Tal des Blue Ridge Mountain. Unendlich liebevoll waren die Wochen auf der Farm ihres Onkels. So wie immer. 

Am Tage ritt sie mit dem schönsten Pferd des Stalles aus. Sie kannte die Rasse nicht, weil sie keine Pferdekennerin war. Sie liebte nur alle Lebewesen, die in irgendeiner Form Liebe und Frieden ausstrahlten. Das fast schneeweiße Pferd war solch ein Geschenk Gottes. Es begrüßte sie mit einem unverkennbaren Wiehern. Donna streichelte es. Ihr Onkel hatte der Stute ihren Namen gegeben. Donna. Sie waren wie Schwestern. Das hatte ihr Onkel mit der Namensgebung erreicht. Donna, das Pferd, schleckte bei der ersten Berührung immer ihre Hand. Darin befand sich ein Stück Zucker. Einer der drei Söhne ihres Onkels hatte sie bereits gesattelt und somit konnte Donna sofort aufsteigen und losreiten. Sie war so leicht wie eine Feder; Donna, das Pferd, spürte auf ihrem Rücken eine kaum vorhandene Last. Donna galoppierte auf der weißen Stute entlang der wild bewachsenen Berge und Hügel. Sie trug beim Ausritt immer die gleiche Jeans, die an den Säumen ausgefranst war und über der linken Gesäßtasche ein kleines Loch hatte. Über ihren Oberkörper hatte sie ein Sweatshirt mit einer beige-grünen Virginia-Stickerei übergestreift. Er war ein Geschenk ihres Onkels bei ihrer Ankunft.

Abends trafen sich alle zum Abendbrot. Sie genoss jede der Geschichten, die ihr Onkel, ihre Tante und deren Söhne erzählten. Für alle Themen war Platz. Die Arbeit, das Geld und auch ein wenig für die Liebe. Auch dieser Aufenthalt, der Donna Stärke verlieh um weiter durchzuhalten, nahm wie all die Jahre zuvor ein viel zu abruptes Ende. Sie würde wieder zurückkehren – in die Hölle. 

Als sie mit vierzehn wieder zu Besuch war, auf der Farm ihres Onkels, wusste sich nicht, dass sie hierher nie wieder zurückkehren würde. Auch in diesem Jahr hatte der Frühling seine Zauberhand über das Land gelegt. Die prächtigen Farben begannen sich zu entfalten und der Region den winterlichen Hut zu rauben. Ihr Onkel hatte eine schwere Lungenentzündung überstanden, an der er beinahe gestorben wäre.

Donna weinte, wenn sie aus dem Munde ihres Onkels das Wort Tod vernahm. Sie liebte ihren Onkel, so wie sie keinen anderen Menschen liebte. Bei ihrer Ankunft stand er wie eine unerschütterliche Eiche am erneut weiß gestrichenen Zaun. Im Gras war die Spur der Farbe zu sehen, die herunter getropft war. Sie wurden erst kurz vor ihrer Ankunft fertig. 

Ihr Onkel schickte alle ins Haus und setzte sich mit Donna in die zwei auf der Veranda stehende Schaukelstühle. Er griff hinter sich und holte einen mit Rosen bedruckten Geschenkkarton hervor. Donna lächelte. Das wäre doch nicht nötig gewesen, Onkel, sagte sie, wie jedes Jahr. Aber noch nie war es so nötig wie in diesem Jahr, dachte ihr Onkel. Sie hob den Deckel des Kartons an – und er kam zum Vorschein: der dunkelbraune Rucksack, den sie auch zwanzig Jahre später noch über der Schulter tragen sollte. Ihr Onkel sagte, dass sie darin alles Schöne, Geheimnisvolle und Wichtige aufbewahren sollte. Er hatte dem Rucksack etwas von seiner Magie übertragen. Noch verstand Donna nicht ganz, doch bald würde sie verstehen. Sie presste den Rucksack ganz fest an sich und freute sich aus tiefsten Herzen. Sie küsste ihren Onkel. Es sollte der letzte Kuss sein. Donna reiste nach zwei Wochen ab. Prächtige Märsche durch die Berge Virginias, das Reiten der Pferde, Streicheln der Schafe und Melken der Kühe wurden ihr zuvor geschenkt.

Danach kehrte sie nie wieder zurück.

 

Die folgenden Jahre vergingen so langsam wie ein brennend heißer Sommer in Texas. Ihre Eltern waren noch schlimmer als je zuvor. Was in diesen Jahren in ihre Seele eingebrannt wurde, veränderte ihr ganzes Leben. All ihr Tun und Denken wurde bestimmt durch die schrecklichen Vorfälle in diesen Jahren. Sie wurden verübt, von Menschen, die sie lieben und ihrem Leben einen Sinn geben sollten. Sie entzogen ihr die Liebe so heftig, wie ein Tornado, und entrissen ihr den Sinn, ein Leben, so wie sie es führte, fortzusetzen. Ein Wink des Schicksals bewahrte sie vor dem endgültigen Ende. 

Mit achtzehn war sie dann so weit. Die kurze Zeit auf dem St. Joseph’s College in Brooklyn, New York nutzte sie intensiv, um ihrem Traumberuf ein Stück näher zu kommen. Sie interessierte sich ausschließlich für Psychologie. Später einmal Menschen helfen und ihr Wissen weitergeben zu können, das wollte sie aus tiefstem Herzen. Sie konnte es nicht verwirklichen. Es war die Zeit zu gehen – untertauchen für immer. Verschwinden aus diesem Leben mit ihren Begleitern. Sie hatte bis jetzt nie erfahren dürfen, was ein schönes Leben war. Doch das würde sich jetzt ändern, dachte sie. 

Sie ließ alles hinter sich und zog mit wenig Geld die Ostküste auf- und abwärts. Sie verweilte nur kurz an jedem Ort. Sie verdiente sich ihr Geld in Portsmouth, Virginia, Virginia Beach, Baltimore, Philadelphia, bis sie vom Küstenort New Bedford, Massachusetts nach Boston gelangte. Dort gefiel es ihr. Sie blieb. Zu Anfang nur einige Monate, doch daraus wurde ein Jahr und nun war es fast schon ein Jahrzehnt. Es begann mit der Liebe zu den vielen Grünflächen. Ob das die zauberhaften Seenlandschaften der Back Bay Fens waren – die den poetischen Namen Emerald Necklace, smaragdgrüne Halskette, trugen –, wo sie ganz in der Nähe Jahre später arbeiten würde. Oder der Boston Common und der Public Garden, dort schwelgt sie nur zu gern auch heute noch in Erinnerungen an Virginia und die Farm ihres Onkels, oder der manchmal rau und dann wieder sich fein wie eine Dame gebende Charles River, der Boston in zwei Hälften teilte. Dort wo sie immer gern dazugehören wollte, zur Wiege der geistigen Elite, dem Spielplatz der Forschernaturen, kann sie heute nur bei ihren zahlreichen Besuchen sehnsüchtig hinterher blicken. Die Harvard University wäre ihr Ziel gewesen, doch bereits bei ihrer Geburt wurde ihr Leben von anderen in die falsche Bahn gelenkt. Sie hatte den Ehrgeiz, doch der alleine reichte im amerikanischen Bildungssystem nicht aus. Boston konnte auch hart zu ihr sein. Die ersten Jahre schlug es ihr immer wieder ins Gesicht, doch sie behauptete sich. Sie hielt sich mit einigen Jobs über Wasser; Kellnern in den Citycafès, Drecksarbeiten beim Boston Globe und nochmals – nachdem sie sich geschworen hatte, sie würde es nie wieder tun – mit Tanzeinlagen in Clubs, bei denen sie viel Haut zeigen musste. Dann leuchteten die Sterne über Jahre hinaus nur für sie. Donna hatte eine spät entdeckte Gabe in die Wiege gelegt bekommen. Sie konnte aus verschwindend geringen, eigentlich unbeachteten, einfachen Wörtern Texte mit viel Emotion schreiben. Sie gründete mit einem Freund, den sie zwischen den Anfeuerungsrufen zur Charles River Regatta kennen gelernt hatte, eine eigene Produktionsfirma. Er verlieh ihren Balladen den Klang und die Melodie. Beide ergänzten sich, so wie der Baum und das Blatt. Ihr Erfolg ging über die Grenzen New Englands hinaus. Sie stürmten mit einem Song, den sie für ihren Onkel, Virginia und die Liebe geschrieben hatte, sensationell in die Top 100 der Staaten. Es war ihr größter und ihr einziger Erfolg, der in den Vereinigten Staaten wahrgenommen wurde, aber nur, weil sie es so wollte.

Donna hatte das Talent und das Aussehen, ganz groß herauszukommen. Die Manager standen Schlange. Sie musste nicht weiter für ein paar lumpige Dollars arbeiten und ihren zehn Jahre alten Toyota weiterfahren. Sie konnte ihre kleine Wohnung in der Ivy Street eintauschen gegen ein großes, luxuriöses Apartment am Park Drive. Die Welt stand ihr offen. Doch dann kam Julia.






Kapitel 2
 

 

10 Jahre später

 

Sie hatte es ihr schon lange versprochen. Der Flug war zwar nicht billig, aber für ihre Tochter Julia würde sie ihr Leben geben. 

Sie war der Mittelpunkt in ihrem Leben. Sie war die Blume, die das ganze Jahr über blühte. In jeder Minute, in der sie nicht da war, fragte sie sich, was sie gerade tat. Hoffentlich passierte ihr nichts. Sie könnte es sich nie verzeihen. 

Sie überholten zu meist Wohnmobile mit Familienvätern und Männern über sechzig am Steuer. In den Wintermonaten würde man sie Snowbirds nennen, weil sie der Kälte des Nordens entflohen. Jetzt, am Wochenende vor Labor Day, war es nur die Anhäufung von Urlaubern. Sie wollten die Tage ihren Liebsten gönnen, und in die Welt der monumentalen Magie, Hexerei und unglaublichen Erscheinungen eintauchen.

Sie hatten sich einen Honda gemietet und starteten von Las Vegas aus. Donna war nicht glücklich über die anstrengende Fahrt, doch entschädigten sie die Zwischenstopps am Lake Mead und den vielen Plateaus. Sie sahen, wie aus Hitze, Kälte, Wind und Wasser, die die Baumeister dieser charakterreichen und weitläufigen Landschaft waren, zwischen tief eingeschnittenen Flusskehren eine prächtige und mit dem Namen der Unvergänglichkeit getauften Felswildnis aufragen.

Wenn Donna nicht Joshua im Copley Plaza kennen gelernt hätte, dann hätten sie zu Hause in Boston bleiben können. Joshua war ein weit entfernter Verwandter eines noch lebenden Havasupai-Indianers. Er hatte es ihnen ermöglicht, dass sie an diesem Wochenende Maultiere und Pferde zur Verfügung gestellt bekamen, damit sie den Kraft raubenden Ritt in den Havasu Canyon antreten konnten. Vor einem Feiertag war das Gebiet um den Grand Canyon ausgebucht. Wenn man eine Wanderung mit Führer und Maultier durch die Steinwüsten unternehmen wollte, dann waren Planungen von mindestens einem halben Jahr nötig, um diese in die Tat umzusetzen. 

Joshua sah Julia in die Augen ... und da war es um ihn geschehen. Er machte einige Anrufe, und tatsächlich sollte seine Nachricht bis in das Tal des Havasu Canyon gelangt sein. Dort, wo das Leben noch von jahrhundertealten, überlieferten Traditionen bestimmt wurde. 

Julia sah sich immer die bunten und mit vielen Fotos bestückten Bildbände vom Grand Canyon an, die ihr Donna gekauft hatte. Sie wollte dort unbedingt hin und auf den großen Felsen stehen, wie sie die Plateaus nannte – und noch an einen anderen Ort. Nach einem vollen Tagesritt und Temperaturen von bis zu 40 Grad, dem Passieren von gefährlichen Abhängen, langen und steilen Pfaden und dem kurzen Dank im Dorf der Havasupai-Indianer hatten sie es geschafft. Vor ihren Augen zeigte sich schier Unglaubliches. Es hatte sich angedeutet, doch wirklich wahr haben konnten sie es erst jetzt. Bilder in Büchern hatten sie sich angesehen, ja, aber dass zwischen der spröden Kalksteinwüste solch ein Paradies auf sie warten würde, das wurde erst jetzt Wirklichkeit. 

Vorbei der Staub, unterbrochen die Weite, gestohlen das Herz des Canyons. Sie waren angekommen in einer Oase der Stille und der Ausgeglichenheit, die durch das Rauschen des Wassers friedlich untermalt wurde. Inmitten der roten Felswände, am Havasu Creek, reichte ein Naturidyll dem nächsten die Hand. Nicht nur der Duft des frischen Grases, das leuchtete, wie als ob Sterne am Himmel auch am Tag hell ihren Schein in dieses Tal schickten, sondern auch der Anblick der Pappeln, Ahorn- und Obstbäume und die in kurioser Schönheit gewachsenen Büsche besänftigten die Seele und erfreuten das Herz.

Sie machten Halt, im Land des blaugrünen Wassers. In unmittelbarer Nähe des kristallklaren Baches tummelten sich Kormorane, Eisvögel, Kolibris und zahlreiche andere Vogelarten.

Donna bestand darauf, die nächsten dreißig Stunden mit Julia alleine zu verbringen. Der Führer ritt murrend weiter ins Indianerdorf Supai, in dem er übernachten, und sie morgen wieder abholen würde. Er mochte es nicht, wenn Urlauber allein ihre Wege gingen. Doch Donna war sehr überzeugend in ihren Ausführungen. Das Zelt, in dem sie schlafen würden, hatte Julia auf ihr Pferd geschnallt bekommen. Donna und ihr Pferd waren für den Proviant zuständig. 

Rundherum erstreckten sich Felswände bis zu achtzig Meter in die Höhe. Nur links von ihnen war es anders. Sie sahen dort keine kahle Felswand, die über Jahrtausende hinweg zu dem wurde, was sie heute ist. Es war wie ein Leuchten eines Spiegels, wenn Licht darauf fällt. Es war Wasser. Wasser, das aus dreißig Metern tosend in die Tiefe stürzt und sich in einem großen, natürlichen Becken sammelte. Sie standen am Rande des grün funkelnden Baches und ließen ihre Gedanken schweifen. Es fielen ab, die Sorgen und Ängste, die sie in Boston Tag für Tag ausstanden. Hier, am Havasu Creek, war die Welt anders, sie war friedlich und gab einem das Gefühl geliebt zu werden. Julia wusste, dass Donna alles für sie geben würde. Julia sah hoch. Sie sah in Donnas Augen, und spürte das erste Mal seit langer Zeit so etwas wie innere Zufriedenheit aus ihrem Blick sprechen. Ach, sie liebte sie so sehr. Sie sah in die Augen ihrer Mutter.

Donna erinnerte sich wieder an die ersten Tritte gegen ihre Bauchdecke. Sie streichelte darüber und sprach mit ihr. Oft antwortete sie mit einem weiteren Tritt. Die Geburt verlief mit einigen Komplikationen, aber, als sie Julia in Händen hielt, wusste sie: Julia ist mein rettender Engel. 

Sie fühlte das erste Mal in ihrem Leben wahre Liebe. Ihr Onkel liebte sie anders. Julia konnte sie mit einfachen Gesten oder einer ihrer vielen gekonnten Arten zu Lächeln so viel bedeutende und uneingeschränkte Gefühle des Glücks vermitteln, wie das nie jemand anders schaffen würde.

Julia hatte ihr nun zehn Jahre gemeinsames Leben geschenkt. Es waren trotz aller Entbehrungen, Hindernissen und Niederschlägen die schönsten Jahre ihres Lebens.

Der brennende Tag hatte sich gen Ende geneigt und ein lauschig warmer Abend stand bevor. Donna hatte das silberfarbene Zelt neben dem Bach mühsam aufgebaut. Unweit von ihnen war eine Holzbrücke mit Geländer zu sehen; nach deren Überquerung war es nicht mehr weit nach Supai. Neben dem Zelt war eine Pappel zu sehen. Ihre Äste waren bereits morsch. Einige Meter weiter rauschte einer der Havasu Falls in die Tiefe. Am Fuße des Falls, in dem natürlich geschaffenen Becken von der Größe eines kleinen Swimmingpools, hatten Julia und Donna zuvor ein Bad genommen. Es fühlte sich an, als ob sie in einem Whirlpool sitzen würden. Das Wasser schäumte und massierte alle Stellen der Haut auf ungewöhnliche Art. Mitten in der Wüste in einem erfrischend kühlen Whirlpool zu baden war ein sagenhaftes Erlebnis. Wer es nicht selbst sah, würde es kaum glauben. 

Sie spielten wie Geschwister. Sie bespritzten sich mit dem klaren Wasser und schnitten dabei lustige Grimassen. Dabei mussten beide lachen. Sie genossen die Ausgelassenheit des Moments. Danach ließen sie sich einfach nur in dem natürlichen Becken treiben. Donna dachte an all die schweren Jahre zurück. Jetzt war sie vierunddreißig. Sie hatte nur Julia, aber sie wollte die Jahre über nie mehr. Julia füllte ihr Leben aus. Sie musste hart arbeiten, im Copley Plaza Hotel, dass sie sich und ihre Tochter den Unterhalt finanzieren konnte. Eigene Vergnügungen, so wie dass vor Julias Geburt selbstverständlich war, hatte sie sich seitdem nie mehr geleistet. Die Reise in das Gebiet des Grand Canyon war endlich wieder ein Geschenk an sie selbst und an ihre Tochter.

Julias Vater, Maurice, konnte für sie nie diese Liebe aufbringen, die nötig gewesen wäre. Er sah sie als Beiwerk – zur Liebesbeziehung mit Donna –, aber nie als festen, wichtigen und den größten Bestandteil ihrer Liebe an. Doch dann passierte das, was Donna hoffte, nie wieder erleben zu müssen. 

Der Führer hatte gesagt, dass sie in diesem Paradies nur ein kleines Feuer machen dürften. Donna hielt sich an die Anweisungen. Die Nacht hatte ihre Flügel über den Havasu Creek ausgebreitet. Einzelne Sterne funkelten am Himmel und der laue Wind spielte in den Bäumen und Büschen Melodien der Unbeschwertheit. Zwischen dem vielen Grün um sie herum waren vereinzelte Stellen mit rotem Sand. Dort hatte Donna das Feuer entzündet. Die Schatten der Flammen erschufen viele verschiedene Figuren auf ihren Gesichtern. Ihre Haare waren wieder getrocknet, obwohl das bei Donna schwieriger war. Sie saßen sich gegenüber, jeder auf einer warmen Decke als Untergrund.

»Mom, du weinst ja« , sagte Julia. Sie sah in die glasigen Augen ihrer Mutter. 

Donna wischte sich mit dem Ärmel ihres weißen Sweatshirts die Tränen aus dem Gesicht. Der Tag, die Stunden, jetzt der Augenblick; alles war so überwältigend. Sie zog ihren braunen Rucksack – der natürlich auch bei dieser Reise nicht fehlen durfte – zu sich heran und griff hinein. Sie wollte Julia etwas zeigen. 

Donna zog die Hand wieder heraus. Sie sah ihre Tochter an. 

Julia hatte strahlende kastanienbraune Augen und dunkelbraune, schulterlange Korkenzieherlocken. Und sie war ein glückliches Mädchen. Donna und Julia lachten und freuten sich über vieles, auch wenn sie wenig besaßen. 

»Ist nicht schlimm, mein Liebes. Nur der Tag ... es war so schön mit dir. Und das alles erleben zu dürfen, in diesem Garten Eden ... ich bin so glücklich ... ich lieb‘ dich, ganz, ganz fest, Julia.«

Julia stand auf, ging um das Feuer herum zu ihrer Mutter und gab ihr einen Kuss. »Das weiß ich doch, Mom. Ich lieb‘ dich auch über alles auf der Welt« , sagte Julia strahlend. 

»Was wolltest du denn gerade aus dem Rucksack holen?«

Donna Parrish lächelte nur.
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»Und ihr habt wirklich einen Zwischenstopp in Washington eingelegt?«, fragte Michelle Prescott.

»Sag‘ ich doch«, antwortete Donna.

»Wenn mir das jemand anders erzählen würde, dann würde ich es nicht glauben. Doch bei dir, Donna, gehört das tatsächlich noch zu den kleinen Verrücktheiten.« Donna Parrish, Michelle Prescott und Anne Fisher saßen wie immer Mittwochabend in Raymond’s Diner am Memorial Drive. Bei dem Blick hinaus, durch eines der sechs großen Fenster, sahen sie im Schein der Straßenlaternen den still ruhenden Charles River. Raymond Sacco war Besitzer des Diners und zugleich großer Fan des Schriftstellers Raymond Chandler. In der Nähe der Kasse hing ein Original Plakat des Buchcovers von Chandlers Meisterwerks The Lady in the Lake. Er war stolz auf dieses seltene und teure Stück. 

Nun war Anne an der Reihe. Michelle fragte Donna schon den ganzen Abend. »Erzähl, wie bist du überhaupt zu der Adresse des Liebesbrief-Absenders gekommen?«

Donna rutschte auf der mit Kunstleder bezogenen Sitzbank hin und her. Ihre Jeans war beim Waschen eingelaufen. Sie kniff nun an manchen Stellen. Sie legte eine Pause ein, bevor sie kräftig durchatmete. Donna hatte in den letzten Minuten die Geschichte des Liebesbriefs erzählt. 

Sie suchte einen Roman bei ihrem Internet-Buchhändler und fand unter den Kundenrezensionen einen Brief mit der Unterschrift T.

Sie hatte geweint, als sie ihn ausdruckte und nochmals las. Sie weinte innerlich in jeder Sekunde, in der sie an den Brief dachte. In einem Moment fand sie es nicht richtig, dass sie den Brief eines Fremden las und auch noch für sich ausdruckte, zumal er doch gar nicht für sie bestimmt war. Zum anderen dachte sie dann: Es ist Schicksal! Sie tat etwas, was ihr zehn Minuten später bereits wieder Leid tat. 

Donna knüllte die Seiten des ausgedruckten Liebesbriefs zusammen und warf sie in den Papierkorb. Sie leerte diesen dann schnell in einen der großen Container vor dem Mietshaus. Jetzt fühlte sie sich wieder freier – aber nur für wenige Minuten. Sie musste einfach erfahren, wer sich hinter T. verbarg. 

Sie hatte erst vor kurzem, zusammen mit Julia, Message in a Bottle auf DVD angesehen. Dort gelang es einer Journalistin einen in sich gekehrten, aber unendlich viel Liebe schenkenden Einsiedler ausfindig zu machen. Doch das war nur ein Film, der auf einem Roman beruhte. Aber ihr Brief war Wirklichkeit!

Donna ging zum Container vor dem Haus und stieg hinein. Sie suchte den zusammengeknüllten Liebesbrief, da dieser auf den Websites des Buchhändlers bereits wieder gelöscht worden war. Sie sah es als Wink des Schicksals an, dass sie genau zu diesem Zeitpunkt auf den Seiten des Internet-Buchhändlers war. 

Die Nachbarn sahen sie bereits mit verächtlichen Blicken an, was sie denn im Müllcontainer suchte. Nach etwa zwanzig Minuten hatte sie den Brief wieder gefunden. 

Donna sah Anne tief in die Augen. 

»Über dem Liebesbrief stand eine E-Mail-Adresse – ta@t-t-glamour.com. Das war mein Glück. Ich tippte den Namen der Seite ein und war überrascht was ich las. Es handelte sich um einen Designershop in Washington, D.C.«

Die Bedienung mit rotem Rock schenkte den drei Freundinnen die vierte Tasse Kaffee ein. Anne hatte sich noch ein Stück Apple Pie bringen lassen. Sie aß einen Bissen und legte die Gabel dann sofort wieder zur Seite.

Michelle und Anne fragten im Duett: »Wie ging ‘s weiter?«

»Die Anschrift hatte ich schnell raus. Louisiana Avenue, direkt am Capitol. Einfacher ging ’s nicht. Die Besitzer schienen ein Lester Howell und ein Ty Evans zu sein. Die Initialen von der E-Mail, ta, passten nicht. Vor Ort wird dich das Problem klären, dachte ich mir, und so kam es zu dem Abstecher nach D.C. Die Tage mit Julia am Havasu Creek waren traumhaft, so dass ich diesen Kurzurlaub mit diesem Stopp krönen wollte.«

»Wie fand Julia deine verrückte Idee?«, fragte Anne. 

»Sie kennt ihre Mutter. Mach‘ nur Mom, sagte sie, das wird sicherlich ein Spaß. Sie sieht das ganz gelassen. Es weiß keiner, wie die Geschichte weitergehen wird.«

»Ja, ja. Was passierte dann in Washington? Erzähl‘ schon!«, sagte Michelle. Sie schlürfte an ihrer Tasse Kaffee.

Michelle war eifersüchtig, nur nach innen. Es klang alles so romantisch. Der Brief und wie Donna auf ihn gestoßen war. Ihr passierte so etwas nie. Dillon, Donnas letzter Freund, war ein Verlierer, aber er war schön. Donna hatte ihn nach drei Wochen durchschaut und ihn aus ihrem Leben verbannt.

Michelle war nur ein Jahr älter als Donna, und stand mit ihrem Aussehen – lange, blonde Locken und einer schlanken Figur – ihrer Freundin sicherlich in nichts nach. Sie bekam immer das ungenießbare Gemüse unter den Männern ab, Donna dagegen die prallen Früchte. Doch hatten weder sie noch Donna bis jetzt den Mann gefunden, der ihr Herz in Watte packen und mit einem seidigen Tuch umhüllen konnte.

Michelle bewunderte wieder Donnas Antlitz. Ihr Aussehen, ihre Aura. Einem Menschen wie Donna begegnet man nur einmal im Leben. Sie war glücklich, Donna zu ihren besten Freundinnen zählen zu dürfen. Sie hatte ihre Freundschaft aber schon einmal aufs Spiel gesetzt. Michelle dachte ungern daran zurück.

Mit Washington, D.C. verband Donna keine guten Gedanken. Sie war schon einmal dort. Kurz bevor sie untertauchte. Sie musste gegen ihren Vater aussagen.

»Ich suchte das T-T Glamour auf ... und wurde dort enttäuscht. Einer der Besitzer, ich weiß nicht wer es war, wollte mich entfernen lassen, so drückt er sich aus, wenn ich nichts kaufen möchte. Und wie ich aussah, das kurze Oberteil und die Jeans hat ja ein Loch, sagte er pikiert.« Donna zog bei ihren Erzählungen Grimassen und imitierte die hohe Stimme des Mannes.

Michelle und Anne mussten unweigerlich lachen. An Donna war ein Showtalent verloren gegangen. Beide konnten Donnas Auffassung nicht teilen, ihr ganzes Leben auf Julia zu fixieren. Anne Fisher war glückliche Mutter von zwei Kindern und arbeitete trotzdem als Chefsekretärin bei einer Bank. Sie verstand Donnas Entscheidung nicht, ihr Talent als Sängerin und auch als Schauspielerin einfach so wegzuwerfen. Sie wirkte in ihrem Auftreten und auch ihrem Tun oft so unnahbar. Dass sie weinte, vor ihnen weinte, war bisher noch nie geschehen.

»Ich fragte ihn, ob er mit den Initialen ta etwas anfangen könnte. Er sah mich an, dann sagte ich drei schöne – geheime – Worte zu ihm, und er lächelte. Tom Avellone war sein Name, ta. Er war Teilhaber dieses Modegeschäfts und verkaufte vor einigen Monaten seinen Anteil an Lester Howell, ... und zog weg ... weg aus Washington ...«

Anne nutzte die Pause, in der Donna ihre Tasse Kaffee leer trank, und aß schnell ihren Kuchen zu Ende. 

Michelle dachte über die drei Worte nach, die Donna wohl gesagt haben könnte. Ihre Freundin war ein Phänomen. Donna lächelte und sagte einfach nur ein paar ganz normale Worte und bei ihrem Gegenüber dachte man zu erkennen, dass ihn gerade eine Fee geküsst hatte. Michelle bemerkt das auch immer wieder in Raymond’s Diner. Hier kannte sie fast alle, aber es kamen auch neue Gäste hinzu, und sie sahen Donna mit einem Blick der Faszination an. 

So heißt er, dachte Donna erneut, und freute sich innerlich bei diesem Gedanken. Schöner Name.

»Mittlerweile hatte ich den Namen meines Gegenübers erfahren. Ty Evans hieß er, und er rückte dauernd seine Krawatte zurecht. Ich schien ihn jetzt nervös zu machen«, sagte Donna und spielte dabei mit ihren Blicken, wie Kinder mit Murmeln. »Er hat sein Appartement verkauft, vier Koffer gepackt – Ty Evans half ihm dabei –, einige Möbel einer Spedition übergeben und weg war er.«

»Dass er weg ist, wissen wir ja«, drängte Anne, »wohin ist er denn nun?«

»Aufs Land! Und zwar in die tiefste Provinz, sagte Evans. Irgendwo in den Wäldern von Vermont hat er sich ein Haus gekauft. Mehr wusste er leider auch nicht. Ich war betrübt«, sagte Donna, und zog dabei die Mundwinkel nach unten.

»Doch meine Julia war sehr eifrig. Sie brachte mich auf die Idee, einfach die Geschäftsleute der Louisiana Avenue abzuklappern, vielleicht hatte er ja noch was gekauft, bevor er abreiste, und hat es sich nachschicken lassen. Und tatsächlich, er hatte sich einen antiquarischen Schrank gekauft, den er per Spedition geliefert bekam.  Die Geschäftsführerin, eine Dame über sechzig, sagte zuerst ... Tom Avellone? ... Vermont! ... und dann ... Mackville hieß der Ort!«

»Ja und, wo liegt Mackville?«, fragte Michelle.
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Tränen standen in ihren Augen. Wie konnte ein Mann nur solch Gefühle zu Papier bringen? Anne schniefte, und ließ sich von Michelle den Brief wiederholt geben. Sie las ihn jetzt bereits zum vierten Mal. 

Michelle weinte weder im Kino noch bei Romanen, doch bei diesem Brief vergoss auch sie Tränen. Er war so ehrlich ... nicht von einem Drehbuchautor geschrieben ... er verkörperte die wahrhaftige Liebe. Die drei Freundinnen saßen in Donnas Wohnzimmer. In der Mitte standen sich zwei Sofas mit blauem Stoffbezug gegenüber. Ein Holztisch, einige Regale und ein Schreibtisch – für den Computer – aus dem Versandhauskatalog komplettierten die Einrichtung. Donna hatte lange gespart, für diese einfache Einrichtung.

Michelle arbeitete in der Anwaltskanzlei ihres Vaters. Sie lebte und liebte den Luxus. Bei Donna fühlte sie sich immer zurückversetzt, in ihre Zeit an der Uni. Dort wohnte sie auch so.

Sie trauten ihren Augen nicht. Donnas Augen wurden feucht umrahmt. Weinte sie tatsächlich – vor ihnen!

Donna legte den ausgedruckten Liebesbrief auf den Couchtisch, neben die Vogue und die Sports. Sie begannen zu analysieren.

»Ich denke, der Brief gilt seiner großen Liebe, die er an einen anderen Mann verloren hat«, sagte Anne.

»Wenn du recht hast, Anne, dann ist sie, entschuldigt jetzt, ganz schön dumm. Man verlässt doch nicht solch einen gefühlvollen und so hoffnungslos romantischen Mann«, sagte Michelle und sah auf den Brief.

»Einen Streit hatten sie nicht, davon schreibt er zumindest nicht.«

»So kenne ich dich ja gar nicht. Stehst du plötzlich auf so viel Romantik?«, fragte Anne. 

Michelle schlug die Beine übereinander. Sie sah elegant aus in ihrem Designerkostüm. 

»Ich habe bis jetzt nur plumpe Anmachen von Männern über mich ergehen lassen müssen. Aber wenn mir ein Mann sagt, er liebt mich auch mit meinen vielen Fehlern, aber auch wegen meiner Stärken, dann würde ich zerfließen wie Honig.«

Donna hörte sich ihre Freundinnen an, wie sie versuchten hinter das Geheimnis von Tom Avellone zu kommen. Was war er nur für ein Mann? Was verbarg sich hinter den Zeilen des Liebesbriefes? 

»Kinder, Kinder. Ihr redet von dem Mann, als ob er euch in Kürze die Kleider vom Leib reißen wird, und ihr dann ...«

Michelle lächelte. »Das wäre keine schlechte Idee. Aber, hören wir auf damit. Wenn ich die Frau wäre, und er würde mir jetzt noch mal eine Chance geben, würde ich sofort zu ihm zurückkehren ... er muss ein so liebenswürdiger Mensch sein.« Das so zog sie unendlich in die Länge. 

Donna sah Michelle von unten herauf mit einem finsteren Gesichtsausdruck an. Sie spürte einen Funken springen. Einen Funken der Eifersucht. Was bist du nur für ein Dummchen!

Donnas Gesichtszüge hellten sich wieder auf. 

»Da kann ich dir nicht widersprechen, Michelle. Wer solch zarte und einfühlsame Worte schreiben kann, die, wie unschwer zu erkennen ist, direkt aus dem Herzen kommen, der muss einfach ein liebenswürdiger Mensch sein ... ein liebenswürdiger Mann sein.«

Julia kam zur Wohnungstür herein. Sie trug ein T-Shirt mit dem Aufdruck einer Boygroup und Jeans. Sie sah glücklich aus.

»Hey Girls!«

Michelle und Anne begrüßten Donnas Tochter mit der üblichen Anrede. 

»Hey Babydoll!« Sie hatten ihr den Namen gegeben, da ihr Gesicht so zart und unbescholten wie das einer Puppe war.

»Ich dachte, du bist mit Erica zusammen. Ihr wolltet doch bei ihr den Bericht über eure Chorsänger ansehen.« Donna nannte die Lieblingsgruppe ihrer Tochter Chorsänger, da sie nur fünf Jahre älter waren als Julia. 

Erica wohnte einen Block weiter. Sie war Julias beste Freundin.

»Werd‘ ich auch, Mom. Wir waren nur gerade bei Justin. Der ist nämlich süß, musst du wissen. Ich hol mir nur schnell Saft und ein paar Schokoriegel aus dem Kühlschrank, dann bin ich auch schon wieder weg«, sagte Julia und ging in die kleine Küche. 

Einige Sekunden später kam sie bepackt mit Orangensaft und Schokoriegeln zurück und verschwand mit einer kurzen Verabschiedung aus der Wohnung. 

»Fängt deine Tochter auch schon an, was?«, fragte Anne. »Meine Große sieht auch schon den Kerlen nach.«

Donna schmunzelte. »Kinder ...«

Donna ging zu ihrem Schreibtisch und holte aus dem oberen Schub eine Karte von Vermont hervor, danach setzt sie sich wieder aufs Sofa. 

»Bevor ihr gekommen seid, war ich nicht untätig. Ich suchte verzweifelt den Ort Mackville.«

Michelle sah Donna erstaunt an. »Du hättest doch online suchen können.«

»Ich wollte die Strecke aber nicht ausdrucken, da ist mir eine Karte um einiges lieber.«

Michelle nickte.

»Es dauerte dann ein bisschen, bis ich Mackville auf der Karte gefunden habe. Aber da ist es.«, sagte Donna und deutet auf einen winzig kleinen Punkt auf der Karte.

»Mackville liegt im Caledonia County. Ein kleines Städtchen im Herzen von Vermont. Online habe ich dann auch noch versucht etwas über Tom Avellone zu finden. Fehlanzeige. Außer ein paar Erwähnung über sein früheres Geschäft. Dann habe ich versucht eine Telefonnummer eines Ladens herauszufinden, wo ich anrufen kann um dort nachzufragen, ob ein Tom Avellone bei ihnen im Ort wohnt.«

Donna deutet auf die Nummer auf der Innenseite der Vermont-Karte. Dort hatte sie die aufgeschrieben, die ihr am vielversprechendsten klang. 

»Und, hast du schon dort angerufen?«, fragte Anne neugierig. 

»Noch nicht, aber das werden wir jetzt sofort nachholen.«

Die Telefonnummer gehörte zu einem kleinen Drugstore. Der einzige in Mackville. Donna wählte die Nummer.

Es meldete sich eine barsche Männerstimme. 

»Hallo, mein Name ist Donna Parrish, und ich bin auf der Suche nach einem gewissen Tom Avellone. Dieser müsste in ihrem kleinen Dorf wohnen.« Donna wartete auf eine Antwort – vergebens. »Können Sie mir da irgendwie weiterhelfen?«

»Nein.«

Das war alles. Sie hatte gehört, dass die Vermonter kurz angebunden waren und selten mehr als zwei Wörter benötigten, um eine Frage zu beantworten. Und tatsächlich hatte sie es auch nicht erwartet. Auch bei den anderen Stellen, die sie anrief, wurde sie mit vier, fünf Wörtern abgespeist. Es erwies sich nicht als einfach, mehr über Tom zu erfahren. Besonders ob, und wenn, wo er in Mackville wohnte.

Es vergingen einige Sekunden in denen Donna nur das mürrische Atmen ihres Gegenübers aus der Sprechmuschel hörte. 

Michelle und Anne saßen ihr gegenüber. Sie machten fragende Gesichter. 

»Was is‘ nun?«, flüsterten sie. 

Donna ergriff wieder die Initiative. »Können Sie mir vielleicht jemand anderen geben, der mir weiterhelfen könnte?«

»Warten Sie.«

Donna hörte im Hintergrund Getuschel, bis sich dann eine helle und überaus freundliche Stimme meldete. 

»Hey, hier ist Shawn. Wie kann ich Ihnen helfen, Ms. ...«

»Parrish. Donna Parrish. Ich bin auf der Suche nach einem gewissen Tom Avellone. Können Sie mir sagen, ob er in Mackville wohnt?« Sie wartete gespannt auf eine Antwort. 

»Wer sagt, dass er hier wohnt?«

»Eine Antiquitätenhändlerin aus Washington, D.C.«

»Aha! « Shawn war überrascht. »Sind Sie eine Geldeintreiberin?«

Donna musste laut auflachen. Ihre Freundinnen wunderten sich. »Nein. Nein. Ich hab‘ andere Gründe, die mich diesen Mann suchen lassen. Sie liegen tief im Verborgenen, wenn Sie verstehen.«

Shaw dachte, er wisse was Donna antrieb, warum sie Tom suchte.

»Er will von Frauen nichts mehr wissen!«, sagte er schnell und knallte den Hörer auf die Gabel. 

Donna war überrascht. Was hatte sie denn gesagt? Sie gab nicht auf. Sie rief die Nummer nochmals an.

»Shawn Lambert, ja! « Die Stimme klang immer noch erregt. 

Donna versuchte in einigen Sätzen zu schildern, warum sie Tom suchte. Sie log. Notwendigerweise. 

»Warum denken Sie, ist er hier zu uns gezogen? Um endlich Ruhe zu haben. Zu oft wurde ihm sein Herz gebrochen. «

»Das hab‘ ich nicht vor. Ich möchte nur seine Adresse, dass ich ihm einen Brief schreiben kann. Mehr will ich nicht. Ich will ihm nur ein paar einfache Zeilen schreiben. Er braucht mir auch nicht zu antworten, wenn er nicht will. Das ist doch kein Verbrechen, oder Shawn?«

Donnas Herz raste. Natürlich hoffte sie auf eine Antwort. Nichts zählt mehr, als eine Antwort dieses unbekannten, gefühlvollen Schreibers.

Er schwieg.

»Shawn?«
 »Ich bin noch da. Haben Sie einen Stift zur Hand?«
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Sie hatte einen Tage Urlaub genommen, um diesen ganz ihrer Tochter zu widmen. Den Vormittag hinweg schlenderten sie auf dem schön angelegten Campus der Harvard University und den Nachmittag verbrachten sie in Newport und besichtigten dort die Hammersmith Farm, wo 1953 Jacqueline Bouvier John F. Kennedy heiratete, zehn Jahre vor Dallas, Texas und Lee Harvey Oswald. Donna mochte J. F. K. und was er für ihr Land getan hatte. Sie hatte viele Bücher darüber gelesen, und natürlich, wenn sie schon in Boston wohnte, auch sein Geburtshaus in Brookline, in einer Seitenstraße der Harvard Street, der Beals Street 83, besucht.

Julia spürte, dass ihre Mutter so frei und unbelastet war wie schon lange nicht mehr. Das bewiesen die Tage im Gebiet des Grand Canyon, die letzten Tage und auch der heutige, von der Sonne bestimmte Tag. Alles schien hell über ihnen zu leuchten.

Auch am Abend spürte man noch die milden Temperaturen dieses Septembers. Die Blätter der Bäume nahmen Schritt für Schritt die Farben des Herbstes an und entfalteten ihre ganze Pracht. Ein wunderschöner Tag ging dem Ende entgegen. 

Julia übernachtete bei ihrer Freundin Erica und sie gingen am nächsten Morgen gleich von dort aus in die Schule. Die nächste Stunde gehörte nur ihr und ... 

Gestern, als sie Toms Adresse erhalten hatte, verging ihre Schicht im Copley Plaza, dem Bostoner Traditionshotel – in dem schon fast alle amerikanischen Präsidenten logierten – wie im Flug. Sie lächelte immerzu. Einigen Stammgästen, die sie über die Jahre besser kennen gelernt hatte, gab sie vor Freude über die erhaltene Adresse einen Kuss. Sie schenkten Donna ein Lächeln und konnten nichts weiter erwidern. Es war äußerst ungewöhnlich im Copley Plaza, dass einem eine Angestellte einfach einen Kuss gab. Aber die Stammgäste des Hauses kannten Donna Parrish und ihre ungewöhnlich liebenswerte Art. Sie war ein Stern, der nie aufhörte zu leuchten. Nur wegen ihr ließen sich manche Gäste auf der Etage einbuchen, auf der sie arbeitete. Einfach nur um ihr Auftreten und ihr Lächeln zu sehen, und ihre Aura zu spüren, die sie verströmte. 

Ihre eigentliche Aufgabe bestand darin, die Zimmer des Hotels in Ordnung zu bringen, doch Donna machte aus allem was sie tat, mehr als andere. Nach anfänglichen Schwierigkeiten genoss sie mittlerweile sogar beim Hotelmanager ein hohes Ansehen. Eine besondere Tat rückte sie für alle im Copley Plaza in ein anderes Licht. 

Vor einigen Monaten fielen gleich drei der fünf Stammköche für einige Tage wegen Krankheit aus, doch Donna bewies Mut und Einsatzwillen. Sie bot flugs ihre Hilfe an, die zwei verbliebenen Köche hatten nichts dagegen. Die Tage mit Donna als Köchin verliefen grandios. Sie konnte sowohl die Mitarbeiter in der Küche delegieren wie auch motivieren und die Ergebnisse ihrer Kochkunst zergingen auf der Zunge. Das Ergebnis der vier Tage, die keiner des Personals je vergessen wird: ab sofort gab es einen Tag in der Woche, in der Donna einen Koch ersetzen durfte. Ein Novum! Der Hotelmanager bewunderte sie, weil sie einfach allen Menschen ein Lächeln aufs Gesicht zaubern konnte. »Sie lasse ich nie wieder gehen, Miss Parrish«, sagte er wiederholt zu ihr, »Sie sind wahrlich ein außergewöhnlicher Mensch.« 

Donna freute sich über die Anerkennung ihrer Arbeit für das Traditionshotel. Leider kam Julia in ihrem Leben zu Kurz, dachte sie. Nur wenige Tage im Jahr konnte sie sich voll ihrer Tochter widmen. Immer zwischen Tür und Angel mit ihrer Tochter zu reden, war sehr unbefriedigend. Der Aufenthalt am Havasu Creek oder auch der heutige Tag gehörten zu den Höhepunkten des Jahres. 

Es war schon spät. Sie blickte über ihren Computermonitor hinweg auf das in der Nacht funkelnde Boston. Sie hatte das Zimmer verdunkelt, und neben dem Computer zwei große Duftkerzen aufgestellt. Die Flammen schlingerten wie ein kleines Boot auf stürmischer See. Das geöffnete Fenster, und der dadurch hereinwehende, angenehm kühle Wind war der Verursacher. 

Sie nahm den Stift zur Hand und war nun bereit, ihren Brief zu schreiben.

    

An Tom.
 

 
 

Glaubst Du an die Fügungen des Schicksals? 
 

Eine völlig Unbekannten schreibt Dir einen Brief, da würde ich misstrauisch werden, glaub‘ mir, aber ich bitte Dich, leg das Misstrauen zur Seite und lies die nächsten Zeilen. Ich hoffe, ich kann Dir ein wenig von meinen Gefühlen vermitteln. 
 

Zwei verwandte Seelen haben sich im irdischen Labyrinth gefunden. Ich glaube im Herzen, dass Du ein Teil meiner Seele bist. Schön, endlich einmal auf ein Echo zu stoßen. Zu oft hallte es nicht zurück, in meinem Leben. Alles fing so harmlos an! Ich suchte ein Buch. Auf den Seiten meines Internet-Buchhändlers fand ich das, was mich bis jetzt nicht wieder los ließ. 
 

Ein Liebesbrief, war die Überschrift. Dieser Brief gehörte da nicht hin, ich weiß. Aber er war nun mal da, für kurze Zeit. Warum? 
 

Die Fügungen des Schicksals! 
 

Deine Worte stießen tief in meine Seele, in mein Herz. Ich habe Deinen Brief gleich eingerahmt, weil er mein Herz so sehr berührte.
 

Ich bin eine außergewöhnliche, hübsche, vielseitig interessierte, facettenreiche und wandlungsfähige Frau. 
 

Jemand Besonderes – findet jemand Besonderen. Ich hoffe, dass es so ist!
 

Noch mehr von mir, damit Du ein Bild bekommst, wer Dir hier unaufgefordert und für Dich völlig überraschend einen Brief schreibt. 
 

Ich bin sportlich. Sehe mir aber auch gerne schöne Gesichter und Körper anderer an, die mich immer wieder anspornen. Ich halte mich fit mit Aerobic, Radfahren, Rollerbladen und manchmal auch Schwimmen und etwas Ballett; vor allem aber liebe ich das Tanzen. Ich tanze mit Leib und Seele, voller Leidenschaft, aggressiv, gefühlvoll, locker oder erotisch. Vor allem die fassungslosen Bewunderer wie auch Neider geben mir dabei ein gutes Feedback. Leider kann ich meine Leidenschaft nur einmal in der Woche ausleben. 
 

Ich hab‘ viel Temperament, verliere mich aber auch in den Stunden der Ruhe, die ich dann genieße, wie eine Blume die ihre Knospen zeigt. 
 

Ich bin wie Feuer und Wasser, wie Engel und Miststück, lieb und frech, lustig aber auch nachdenklich, sexy und unschuldig. Kannst Du das alles bei einer Frau für gut heißen, toll, dann muss ich mich nicht verstellen. Ich bin es leid, nicht so sein zu dürfen, wie ich bin. Ich bin ein Mensch, der immer nur Liebe suchte, und nie das fand, von dem er in den Gezeiten der Sehnsucht träumte.
 

Vierunddreißig hart erkämpfte Jahre, suchen viel Gefühl, Romantik, Sinnlichkeit und Gespräche mit Tiefgang, so tief wie der Atlantik. 
 

Ich möchte gerne wissen, wer sich hinter diesem Liebesbrief verbirgt. 
 

Ich weiß, er war nicht für mich ...
 

Ich könnte noch sehr, sehr viel über mich schreiben, aber es liegt an Dir, ob Du das überhaupt willst. 
 

Es wäre so schön, von Dir zu hören.
 

 
 

Bis bald, vielleicht. 
 

Liebe Grüße,
 

Donna
 

 

Donna legte den Stift zur Seite und sah zu den ausgedruckten Seiten mit Toms Liebesbrief auf. Sie hatte ihn über dem Computer – in einem großen Bilderrahmen – neben das Fenster gehängt. 

Ein Auto unter ihrem offenen Fenster hupte, und Donna erschrak. Sie ließ den Blick wieder zu ihrem geschriebenen Brief gleiten. Sollte sie ihn absenden? War er zu aufdringlich, oder würde er ihn für zu einfach finden? 

Sie las ihn sich einmal, zweimal und noch ein drittes Mal durch, dann lächelte sie. Sie faltete den Brief und steckte ihn in das Kuvert, auf dem sie ihre Adresse bereits vermerkt hatte, und auch Toms, die sie von Shawn erhalten hatte. Donna öffnete die oberste Schublade ihres Schreibtisches und holte ein kleines Bild von sich hervor. Sie steckte es in das Kuvert und klebte es zu.

Was, wenn ich ihm nicht gefalle?






Kapitel 6
 

 

9 Jahre zuvor

 

Die Party war es nicht wert, dort Gast zu sein. Die Leute waren einfältig. Sie erzählten langweilige Geschichten und zeigten nach einigen Gläsern Alkohol ihren wahren Charakter. 

Ihm war es nicht recht, dass er mitfahren musste, doch einen Streit wollte er sich ersparen. Er stieg in den Mercedes ein und fuhr mit. Er liebte sie doch, aber an diesen Abenden – es gab davon drei im Monat – war er nicht glücklich. 

Um kurz nach elf bat er sie zu gehen. Es war stockfinster und der Regen an der Küste hielt weiter an. Es würde noch stürmischer werden, um Mitternacht herum, sagte der Wetterdienst. Sie waren extra wegen dieser Party von Washington, D.C. an die Küste nach Fair Haven gefahren. Ein politischer Freund würde ihr Kommen sehr schätzen, wurde ihm gesagt. Er war ja auch mitgekommen. Sie würden diese Nacht bei Verwandten in Leitch, einige Meilen die Küste hoch, übernachten und dann morgen zurück nach Washington, D.C. fahren. Er setzte sich nicht mehr ans Steuer. Er war schon zu müde. 

Die Menschen die er liebte, denen vertrautet er auch. So war es auch an diesem Abend. Seine Lider wurden immer schwerer – nach einem außergewöhnlich anstrengenden Tag – und er setzte sich auf den Rücksitz des Mercedes. Nur kurze Zeit danach schlief er ein und ruhte fest am Ende eines außergewöhnlich anstrengenden Tages.

Es war ein harter Kampf, den sie am Steuer des Wagens austragen musste. Der peitschende Regen ließ die Straße vor ihren Augen verschwimmen. Nur einzelne Schattierungen waren zu erkennen. Sie fuhr langsam. Doch bei diesem Wetter und auf dieser gefährlichen Strecke, der Küstenstraße, war auch Schrittgeschwindigkeit noch zu schnell. Die Bäume und Sträucher an dem Hügel links von ihr bogen und sträubten sich im stürmischen Wind. Das hohe Gras wurde niedergedrückt. Die ansonst blühenden Hügel waren der Naturgewalt ausgeliefert.

Sie traute sich nicht nach rechts zu blicken. Sie musste die Straße im Auge behalten. Es folgte eine Biegung, die den Weiterverlauf der Straße durch den immer höher werden Hügel nicht einsehbar machte. 

Plötzlich ...

Ein Schrei! 

Er konnte gerade noch die Hintertür öffnen, und dann ... war es schon zu spät.






Kapitel 7
 

 

Gegenwart

 

Tom stand vor einem, sich im Sonnenlicht zum König erhebenden, Ahornbaum. Seine feuerroten Blätter funkelten wie Edelsteine. Der Ahorn war in Vermont die tonangebende Baumart. Viele lebten von diesen Bäumen. Hauptsächlich die Menschen, die daraus den berühmten Maple Sirup gewannen. Doch auch Tom lebte davon. Er atmete die Farben und die reine Luft ein, die sich durch die Blätter schlängelte. Hier, in der Nähe von Hardwick und Mackville hatte er gelernt, dass man auch Farben einatmen konnte.

Tom spazierte zuerst durch die Wälder, später am Nichols Brook entlang. Der Fluss machte den Eindruck, als ob darin Diamanten lagen, die man einfach nur noch greifen musste. Die Strahlen der Herbstsonne vermittelten diesen Eindruck, in dem sie ihre Kräfte bündelten und ihre Spitzen auf den See hinabwarfen. Der Indian Summer war im Begriff den Vorhang zum ersten Akt hochzuziehen. Die Blätter begannen ihre eigenwilligen Farben anzunehmen.

Tom standen die Schweißperlen auf der Stirn. Die Tüten voller Lebensmittel die er trug, wurden auf die Dauer immer schwerer. Er hatte es Cooper versprochen, dass er ihm diesen Weg abnehmen würde. 

Cooper Cheetwood war ein neunzigjähriges Vermonter Urgestein. Wie die gigantischen Granitsteine von Barre. Als vor fünf Jahren seine Frau Diadora starb, starb auch ein Teil von ihm. Ein Teil der für immer weg war. Cooper hatte nur noch seine Veranda, auf der er täglich in seinem Schaukelstuhl saß und in weiter Entfernung den Mackville Pond beobachtete. Die Wellen, die sich weich im Licht brachen, vermittelten ihm ein Gefühl des Friedens. Er wollte nur noch die Natur sehen, sonst niemanden mehr. Bis vor kurzem ein junger Mann bei ihm an die Tür klopfte und ihn um eine Auskunft bat. Tom Avellone, stellte er sich vor. Cooper kam schnell mit ihm ins Gespräch. Er war keiner der Mackville-Rasse. Sie hassten ihn alle. Er war, nach dem Tod seiner Frau, für sie zu einem Aussätzigen geworden. Keiner wollte mehr etwas mit dem alten Mann zu tun haben. Seine Beine konnten nicht mehr das leisten, was sie noch vor zwanzig Jahren geschafft hatten. Daher bot ihm Tom seine Hilfe an. Er versprach ihm, dass er ihm einmal die Woche Lebensmittel bringen würde. Tom machte das gerne. 

»Hallo, Tom«, begrüßte Cooper ihn, »komm herauf. Ich hoffe, du hast gute Sachen für mich gekauft.«

»Wie immer, Coop. Marie hat weiterhin keine große Auswahl in ihrem Store.«

»Sie wird für all die Landeier aus Mackville auch nichts weiter aufnehmen.«

Cooper Cheetwood hatte selbst nie eine größere Stadt wie Burlington gesehen. Daher war er auch ein Landei. Er schimpfte nur zu gerne über die Dorfbewohner, die ihn mit Verachtung straften.

Tom betrat die weiß gestrichene Veranda. Sie sah seiner zum Verwechseln ähnlich. 

»Sag‘ doch so was nicht. Marie ist doch ein lieber Mensch.«

»Dieses alte Waschweib meckert doch nur. Oder hat sie sich das mittlerweile abgewöhnt?«

Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Heute schimpfte sie über Pfarrer O’Conner. Er hatte am Sonntag in der Predigt einiges gesagt, das ihr nicht passte«

»Ich sag‘ es dir doch, die ändert sich nie«, bestätigte Cooper seine Vermutungen.

»Soll ich die Lebensmittel gleich in die Vorratskammer bringen?«

»Ja, das wäre nett, Tom.«

Tom räumte zügig die gekauften Lebensmittel in die Regale der Vorratskammer und kehrte zurück auf die Veranda.

»Dein Blick auf den Mackville ist an solch schönen Tagen wie heute ein Augenschmaus der besonderen Art, Coop. Dein Haus liegt fast noch schöner als meines.«

»Nur so kann ich mein Erdenleben noch ertragen. Ich sehe in den Weiten des Sees immer das Bild von Diadora. Sie lächelt mir immer zu, Tom. Sie will mir damit sagen, dass sie mich sieht und auf mich wartet. Mit offenen Armen wartet sie auf mich.«

»Rede doch nicht so dummes Zeug. Du wirst noch das ganze Dorf überleben, Coop. Genieße das Jetzt. Sieh dir nur den ersten Akt des Indian Summer an. Das ist doch etwas, das man nicht wieder missen möchte, wenn einem einmal der Blick gewährt wurde.«

»Sicher doch. Aber ich habe schon so viele September wie diesen erlebt. Ich kann mich nur noch bedingt freuen«, sagte Cooper gedrückt. 

»Sieh doch nicht alles so düster.«

Tom ging hinter Cooper und massierte ihm einige Minuten die schmerzenden Schultern. 

»So, ich gehe jetzt wieder. Ich muss anfangen auch hier ein bisschen zu arbeiten. Ich besuche dich wieder, Coop.«

Cooper Cheetwood bedankte sich bei Tom und sah sofort wieder auf den See hinab. Er sah darin – wieder – Diadoras Lächeln. 

 

Toms Haus lag mitten in den Wäldern – nicht so wie das von Cooper auf einer Anhöhe –, einige Meilen außerhalb von Mackville. Es sah aus, wie viele Häuser in Vermont. Ein doppelstöckiges rotes Holzhaus mit Eckpfeilern und einem zentralen Kamin, der seine Ausläufe mitten im Wohnzimmer hatte und dort seinen Reiz versprühte. Das steile Dach war mit Holzschindeln gedeckt. Die große Veranda hatte sich Tom mit seinem neu gewonnen Freund Shawn Lambert selbst gebaut. Er lebte eben in einem typischen Vermonter clapboards.

Sein täglicher Wecker war das Rascheln der Blätter, die durch das frisch gestrichene Fenster in sein Schlafzimmer drangen. Sein Himmelbett hatte er die letzten Tage früh verlassen und war bereits im Morgengrauen aufgebrochen um durch die Wälder zu wandern. Er schnallte sich einen Rucksack mit Proviant und einem guten Buch auf. Jeden Tag ein neues. So verlebte er die letzten Tage, in beruhigender Stille und erlebnisreicher Fantasie. 

Seinen Umzug vom verschmutzten, kriminellen und hektischen Washington, D.C. hatte er noch keine einzige Sekunde bereut. Mit dem Geld, das er für seinen Anteil am T-T Glamour bekam, konnte er hier im friedlichen Mackville in Vermont Jahre, ja vielleicht sogar Jahrzehnte leben. 

Er hatte sich entschlossen einen unterbezahlten Job als Werbetexter für die Geschäftsleute rings herum anzunehmen. Nachdem hier viele nicht einmal wussten, was Werbung ist, konnte Tom sie eines Besseren belehren. In Vermont wurden zwar keine grellen Werbetafel erlaubt, so wie das sonst überall in den Vereinigten Staaten der Fall war, aber ein guter Satz im Laden oder im Restaurant würde dann doch nicht schaden, so dachten die Inhaber. Für ein kleines Fest in der nächst-größeren Stadt Hardwick hatte er bereits den Aufmachersatz beigesteuert. Er wurde dafür zum Essen eingeladen und ihm stand ein Einkauf im Store frei. Was wollte er mehr. Er hatte das Großstadtleben satt. 

Tom machte den ersten Schritt auf seine, ebenfalls frisch gestrichene, weiße Veranda. Sie stach in der Rhapsodie in Ahornrot besonders hervor. Er sah seinen selbst geschnitzten Briefkasten lächeln. Mit viel Liebe zum Detail hatte er ihn aus einem Stück Holz einen Briefkasten geschnitzt. Mit einem Lachen auf der Frontseite. Von vorne war nun immer sofort zu erkennen, wenn er gefüllt war. Dann lächelte er. Er hatte ihn nur zur Zierde an der Tür angebracht, da er nie Post erwartet hatte. 

Keiner kannte seine Adresse, außer den Bewohnern von Mackville, doch von denen würde ihm keiner einen Brief schreiben. 

Er zog den Brief heraus. Sehr klein war mit einer lieblichen Schrift seine Adresse auf das Kuvert geschrieben worden. Wer war das?

Tom ging in sein Haus und setzte sich auf das mit braunem Stoff bezogene Sofa. Der Kamin und die kleinen Treppe, die in den ersten Stock führte, lag zu seiner Rechten. Oben befand sich nur das Schlafzimmer. 

Er öffnete den Brief mit einem Messer, das er aus der Küche geholt hatte und las ihn. Seine Augen funkelten. Was fühlte er? 

Angst, dass alte Wunden wieder aufreißen würden? Angst, dass eine unbekannte Frau versuchte, in sein Leben zu treten? Oder Freude, über die schöne und interessante Vorstellung einer ihm völlig Unbekannten, die einen Liebesbrief gelesen hatte, den er damals für seine Debbi geschrieben hatte. Ein Liebesbrief, der nur kurz bei einem Internet-Buchhändler aufgetaucht war, und den er schnell wieder entfernt hatte.

Er wollte den Brief wieder in das Kuvert stecken als ein unscheinbar kleines Foto herausfiel. Er hob es vom Boden auf. Was er sah, traf ihn wie ein Blitz.






Kapitel 8
 

 

»Bitte noch eine Coke, Gayle«, sagte Shawn zu der Bedienung hinter dem Tresen.

Tom genoss eine Ben & Jerry Eiscreme. Die berühmteste weit und breit.

»Und sie hat dir tatsächlich einen Brief geschrieben? Ich werd‘ verrückt. Ich dachte die spinnt, als sie mich nach deiner Adresse fragte.«

»Und du warst so großzügig, Shawn, meine Adresse einer Wildfremden zu geben. Sonst geht’s dir gut, ja?«, zog Tom es ins Lächerliche.

»War es denn schlecht?«

»Kann ich jetzt noch nicht beurteilen, aber es sieht nicht danach aus.«

»Na, also, was willst du denn mehr«, fühlte sich Shawn von seiner Entscheidung bestätigt. 

Shawn Lambert war so ein Landei, wie Cooper heute Vormittag die Bewohner beschimpft hatte. Er half seinem Vater beim Bewirtschaften von dessen Farm. Shawn rasierte sich nur einmal die Woche. Es gehört sich so, als Junge vom Land, sagte er immer. Seine Haare waren jetzt kurz, zuvor hatte er sie bis zur Schulter wachsen lassen, doch die Arbeit erforderte einen anderen Haarschnitt. Der standesgemäße Kleidungsstil für einen Farmer machte auch vor ihm nicht halt. Ein Baumwollhemd, zumeist mit aufgedruckten Karos, und einer Jeanslatzhose rundeten seinen gemächlichen Eindruck ab. Er war Shawn, behauptete er auch immer wieder, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Shawn Lambert hatte eine reine Seele. Das Thema mit den Frauen berührte ihn nicht so sehr, aber er hörte gern zu. Seine freie Zeit, die ihm die Landwirtschaft ließ, füllte er mit Lesen von Liebesromanen aus. Er kannte sie alle! Vom Winde verweht, Die Dornenvögel und den Pferdeflüsterer. So konnte er mit Gefühlen gut umgehen. Tom hatte mit Shawn eine Freundschaft geschlossen, nachdem er mit ihm die Veranda gezimmert hatte und kein Geld dafür nehmen wollte. Bist du verrückt, mich dafür zu bezahlen, sagte er. Tom merkte, dass auf dem Land andere Sitten herrschten als in der City. In Washington, D.C. hätte ohne einen Vorschuss, von mindestens sechzig Prozent, niemand den Hammer in die Hand genommen. 

Tom musste seinem Freund zustimmen, dass er bisher keinen Schaden aus diesem Brief gezogen hatte.

»Sie hat dir hoffentlich auch ein Foto mitgeschickt«, sagte Shawn in freudiger Erwartung.

Tom schwieg kurze Zeit.

»Etwa nicht?«

»Doch hat sie!«

»Nach deiner Reaktion zu urteilen, ist sie nicht hübsch. Eher wohl hässlich.« Shawn zog seine Brauen zusammen. 

»Nein, eben nicht. Sie ist außergewöhnlich.«

»Auf was wartest du, zeig mir das Foto. «

Tom löffelte erst sein Eis zu Ende. Diese Abkühlung hatte er bei dem Gedanken an Donna nötig. Was war das nur für eine Frau? Er zog das Bild aus seiner Manteltasche und zeigte es Shawn. Nur Shawn. 

Der immer gut besuchte Drugstore in Mackville war der all abendliche Anlaufpunkt für alle Männer im Städtchen. Einzelne körperlich starke Frauen mischten sich auch mit darunter. Ansonsten pflegte das andere Geschlecht lieber Abende mit seinesgleichen. 

»Das ist Sie?«, fragte Shawn misstrauisch. »Du lügst doch. Wo hast du das Bild her?« 

»Ich lüg‘ dich nicht an, Shawn. Das ist diese Donna«, sagte Tom mit hängendem Kopf. 

Sie war einfach zu außergewöhnlich. Sie war das, was Tom unter einer Frau verstand, die ihm auch jetzt noch den Kopf verdrehen konnte, nach allem was geschehen war. Aber nur das Aussehen alleine reichte nicht. Was wird sie denken und wie wird sie fühlen? Würde er das je erfahren? Das war entscheidend. 

»Du musst ihr sofort schreiben, Tom. Warte keine Sekunde damit. Die sieht besser aus, als alle Mädchen bei uns im Dorf, auch wenn du diese vom besten Friseur stylen und vom teuersten Designer einkleiden lässt.« Shawn hatte aus seinen Romanen gelernt. 

»Das ist nicht schwer, Shawn. Aber mein Herz blutet noch immer. Ich will mich nicht auf eine weitere Begegnung mit dem weiblichen Geschlecht einlassen. Warum denkst du, dass ich hier zu euch in die Wildnis gezogen bin? Dass ich einfach abschalten kann. Von den Frauen und der Arbeit.«

»Ich will ja nicht, dass du ihr gleich einen Heiratsantrag machst, aber ein netter Brief, in dem du sie nicht gleich vor den Kopf stößt, wäre doch wirklich nicht zu viel verlangt«, munterte Shawn Tom auf.

»Das muss ich mir von einem sagen lassen, der erst eine Frau ...«

»Sei nicht unfair«, fuhr ihm sein Freund in die Parade.

»Entschuldige, Shawn.«

»Ich zahl heute dein Ben & Jerry, Tom, und du gehst jetzt heim und setzt dich hin und schreibst«, befahl Shawn mit einem Lächeln auf den Lippen.

Tom sah seinen Tresennachbarn tief in die Augen, klopfte ihm auf die Schulter und verließ den Rusty Rosenbaum Drugstore. 

 

Die brennenden Scheite knisterten im Kamin. Duftkerzen verströmten einen angenehmen Geruch im Raum. Tom machte es sich bequem. Er setzte sich aufs Sofa, wickelte sich in eine Decke ein, zog die Knie an um darauf ein geschliffenes Brett abzulegen. Es sollte ihm als Schreibunterlage dienen. 

Bevor er den Brief an Donna begann, sah er nochmals ihr Bild an. Er schüttelte den Kopf und biss sich spielerisch auf die Unterlippe. Was war sie doch außergewöhnlich! Ihren Kopf zierten keine Haare im gewöhnlichen Sinn. Sie besaß eine Mähne, die sich aus geflochtenen Rastazöpfchen zusammensetzte. Diese reichten ihr bis zum Po. Auf dem Bild hatte sie einen leuchtend orangefarbenen Bikini an. Sie hatte eine zierliche Figur. Ihre Größe konnte auf dem kleinen Foto nicht abgeschätzt werden. Vielleicht eins siebzig. Sie traute sich was und musste sehr von sich überzeugt sein, wenn sie ihm solch ein Foto schickte.  

Tom zog den Stift aus der Halterung am Brett. Er wollte beginnen, das erste Wort zu schreiben, als ihm Debbi ins Gedächtnis fuhr. Die Gedanken an seine große Liebe schmerzten immer noch sehr. Sie hatten nie Streit. Er hatte alles getan, um ihre Partnerschaft nie eintönig werden zu lassen. Täglich arbeitete er an einem ständigen Weiterentwickeln der Beziehung, doch nach vier Jahren lag nur ein Haufen Scherben vor seinen Füßen, und er verstand die Gründe nur schwer. Sie war seine große Liebe, ohne Zweifel. Doch für Debbi war ihre Mutter wichtiger als er.

Im Hintergrund vernahm er leise Soulmusik aus den Lautsprechern. Die soulgewaltige Stimme des Sängers stahl ihm die traurigen Gedanken an Debbi. Gerade in dem Augenblick, als ein neuer Song begann, kamen Toms Katzen die Treppe vom Schlafzimmer herunter. Eine Weiße und eine Schwarze. Sie sahen aus wie Plüschtiere. Beide setzten sich zu seinen Füßen aufs Sofa und schnurrten voller Inbrunst.

Warum sollte er dieser Donna nicht schreiben? Konnte er dabei etwas verlieren? Sein Herz und seine Seele weilten hier in einem Wald in der Nähe des kleinen Städtchens Mackville. Donna Parrish, so hieß sie – er sah auf den Absender und die Anschrift auf dem Brief – lebte in Boston. Ihm konnte nichts passieren. Wenn er ihr schon schrieb, dann musste er einen gefühlvollen Anfang wählen. Er konnte nicht aus seiner Haut. Wenn er eine Frau bezaubernd fand, dann versuchte auch er, Magie zu versprühen.

 

Hallo Donna!
 

 
 

Was ich erfuhr von Dir, legte meine Sinne lahm
 

Du schriebest Dinge, die bezauberten mein Herz
 

Welch strahlender Glücksstern ruht in Deinem Herzen, um zu schreiben solch schöne Worte
 

Vor meiner Tür funkeln die Bäume in betörenden Farben
 

In Farben der Liebe und der Hoffnung
 

Deine Sinne und Dein Herz müssen diese Wildnis dazu verleiten, solch ein Farbenspiel reifen zu lassen
 

Weit bist du weg, von diesem Ort, welch Magie musst du besitzen, um zu vollbringen dieses Werk
 

Oh, Donna, ich rufe Dein Herz, lass mich erzählen von mir und öffne mir das Tor zu Deiner Seele, damit auch ich diese Magie besitz, um zu vollbringen solch ein Wunder
 

Dieses Gedicht irrte durch meine Gedanken, nachdem ich Deinen bezaubernden Brief las. Ich fand diesen mehr als nur überraschend. Es ist anzunehmen, dass uns eine überirdische Macht zusammenbringen will. Ob es gelingt, bleibt abzuwarten. Denn dass Du meinen Brief überhaupt zu lesen bekamst, ist nicht als Normal anzusehen.
 

Ich beginne vielleicht mit meinen Eindrücken von Deinem Bild. Was mir hierzu einfällt wird Dich sicher interessieren. Ich versuche es kurz zu machen. 
 

Verführerisch, animalisch, bezaubernd, liebevoll, sexy, erotisch, verheißungsvoll, exotisch, frech, unschuldig, nachdenklich oder doch einfach nur schön!
 

Ich komme bei dem Anblick Deines Bildes und den Worten, die ich hier niederschreibe bereits glühende Hände. „Deine Haare“ sind wunderschön. Sie zeigen, welch unglaublich außergewöhnliches Wesen Du bist.  
 

Doch lass mich nun zu Deinen bezaubernden Worten kommen, die in mir, jetzt während dem Schreiben – auch nach dem fünften Mal Lesen –, ein lang vergessenes Gefühl wieder erblühen lassen. 
 

Ich greife Deinen Satz auf, in dem Du schreibst, dass Du mit Leib und Seele tanzt; was ich sehr bewundere. Alleine die Wortwahl dieses Satzes stieß wie ein Pfeil in mein Herz. 
 

„Leidenschaftlich und aggressiv.“ 
 

Eine prickelnde Kombination!
 

„Gefühlvoll und erotisch.“ 
 

Sagenhaft! Mein Herz pocht ... 
 

„Oder nur einfach locker.“   
 

Genau – Locker und leicht soll das Leben sein.
 

Eine Anhäufung von bestechenden Eigenheiten, die mich animieren, zu schreiben schöne Worte, um noch mehr zu erfahren. Dich umgibt mehr als nur Dein blendendes Aussehen. Mir scheint so, dass Deine Seele zu mir spricht, das ist für mich so faszinierend an Dir ... und das jetzt schon.
 

Nun weiter zu Dir! Ich zitiere Dich: „Ich bin eine Frau wie Feuer und Wasser.“ 
 

Was steckt nur hinter diesen Elementen des Lebens? Es scheint, dass zwei treibende Seelen zueinander finden könnten.
 

Nun zu Deiner Charakterisierung. Du vereinst vieles, was in „unserer“ Welt abhanden gekommen scheint. 
 

Ich hoffe, Du fühlst dich durch die nachfolgenden Zeilen nicht überrumpelt, oder gar beleidigt; mein Herz spricht zu Dir.
 

„Engel“: Ich möchte mit Dir zusammen auf Wolke Sieben schweben und das Glück der aufflammenden Liebe immer neu erleben. Lass es nie enden! 
 

„Miststück“: Die Mischung Engel und Miststück sind wie ein wohl duftendes Gewürz aus dem Orient. Ich freue mich auf einen Menschen, der das Wort „Lügen“ nicht kennt. 
 

„Lieb“: Einfach lieb zueinander sein. Kuscheln, küssen, lieben und genießen, glücklich sein, dass der andere neben einem ist, ihn fühlen und riechen zu können. Das ist das Größte!
 

„Frech“: Ich bin lieb und Du bist frech, wie schön, so gibt’s nie ein Gefecht. Spiel mir einen Streich . . .
 

„Humorvoll“: Lass uns über alles lachen, was das Leben uns bietet. 
 

„Nachdenklich“: Das Leben ist kein Zuckerschlecken. Wir werden uns austauschen über die Dinge, die uns bewegen und nachdenklich stimmen. Gespräche helfen – nicht das Schweigen! 
 

„Sexy“: Wow! Wenn wir zusammen ausgehen, dann werde ich neben Dir zerlaufen wie Schokolade in der Sonne. In dem Raum, den wir betreten, werden die Blicke unser sein. 
 

„Unschuldig“: Dein Blick! Dieser kann unschuldig – wie auf dem Foto – und – es lässt sich erahnen – auch sehr fordernd sein. Du weißt Deine bezaubernden Augen einzusetzen. 
 

„Verstellen?“: Das ist das Letzte was Du Dich bei mir musst. Sei so wie Du bist. 
 

„Vierunddreißig hart erkämpfte Jahre, suchen viel Gefühl, Romantik, Sinnlichkeit und Gespräche mit Tiefgang, so tief wie der Atlantik.“

 

Uns verbindet seit Jahren ein unsichtbares Band. Wir hielten es nicht für möglich, es tatsächlich zu sehen und zu greifen.
 

Ich glaube, die Zeit ist gekommen! 
 

Du verrätst einiges von Dir, doch meine Person kennst Du „nur“ von Zeilen der Liebe. Ich will Dir schreiben, was sich verbirgt, hinter Wörtern, die Dich – ungewollt – trafen ins Herz.     
 

Bis vor kurzem arbeitete ich in Washington, D.C., aber das weißt Du sicherlich bereits. Ich konnte die City und ihre Menschen nicht weiter ertragen. In der Natur von Vermont möchte ich in den nächsten Jahren meine Seele „ruhe“ und „atmen“ lassen. Seit einiger Zeit versuche ich mich auch als Schriftsteller. Leider hat mich die Muse noch nicht so ergriffen wie die Wellen das Riff. Bis sich Random House um mich reißen wird, wird noch einige Zeit ins Land ziehen.
 

Ich liebte das Leben, ich liebte die Liebe. Sie versetzte meine Sinne in ein Traumland. Zuerst furchte das Schicksal tiefe Wunden in mein Leben, dann in die Liebe, und nahm mir so den Glauben, dass die Liebe stärker ist, als alles andere. 
 

Vielleicht besitzt Du tatsächlich die Kraft mir das verloren gegangene, aber so schmerzlich vermisste Gefühl wieder zurückzugeben. 
 

In meinem Leben gibt es noch drei Hauptdarsteller. Die Natur und ein „junger“ und ein „alter“ Freund. Ich bin genügsam geworden. Das verschwenderische Leben ist passé.   
 

Fünf Tage die Woche gehe ich in die Wälder und verbringe diese an einem Fluss in der Nähe. Dort lese und atme ich einfach nur.
 

Ohne Lachen, wäre ich zum Tode verurteilt. Nur das Lachen hält die Menschen im innerlichen Gleichgewicht. Menschen, die nicht lachen können, sterben innerlich, ohne dass sie es jemals merken. 
 

Eine tägliche Show, die Tränen der Freude hervorrufen, bieten mir meine zwei Katzen. Sie passen mit ihrem Wesen ideal zu mir. Verschmust, liebevoll und immer interessiert.   
 

Im Hintergrund streichelt Soulmusik mein kleines Häuschen. Musik ist mir, auch in der Wildnis, sehr wichtig. Fernseher gibt es hier nicht; was könnte man im amerikanischen Fernsehen schon vermissen?
 

Wer mir fehlt, sind John Travolta und Samuel L. Jackson. Pulp Fiction war mein Kultfilm, bevor ich in die Wildnis ging.
 

Was sagst Du zu Gefühl und Sensibilität?, liebe Donna.  
 

Ich sag‘, oh ja! Das ist meine große Schwäche, oder Stärke!? Für mich sehr wichtig in einer liebevollen Partnerschaft. 
 

Ich romantisch? Oh ja, ich bin romantisch! Unsterblich. Romantik macht das Leben, die Partnerschaft, immer wieder schön. Minute für Minute. Stunde für Stunde. Tag für Tag.  
 

Für mich ist es wichtig, das Gefühl zu spüren, wir sind ein Team, im Leben und fürs Leben. Lass dich fallen, ich bin da.
 

Leider wurden meine Gefühle immer mit Füßen getreten. Enttäuschung und Leid blieben zurück.
 

Ein Herzenswunsch von mir: zwei Wochen in einem tibetischen Bergkloster zu verbringen. Sich selbst neu erleben, Grenzen finden und nur die Seele spüren. Seinen Körper wieder in Harmonie und Gleichklang bringen.  
 

Essen – nur Wasser und Brot; weg von unserem übersättigten Land. 
 

Nach Stunden des Schweigens und des Betens, die Augen öffnen, für alles Wichtige im Leben. Die Luft zu atmen, die Natur zum leben, das Wasser zum trinken, das Feuer um uns zu wärmen. 
 

Ein ungewöhnlicher Traum, ich weiß. Lass Dir nie Deine Träume nehmen, denn dann nimmt man Dir Dein Ich.
 

Ich tanze auch gerne. Jedoch, so wie Du davon schreibst, ist das eine Liebeserklärung an das Tanzen. Da werde ich nicht mithalten können.
 

Sehr wichtig ist für mich die Zweisamkeit. In der Zweisamkeit muss jeder sein eigenes Ich bewahren dürfen, denn eine Einschränkung des Partners macht aus einer glücklichen Beziehung ein Gefängnis, aus dem beide über kurz oder lang ausbrechen werden. Liebe und Respekt voreinander ist das größte Gut in einer schönen und ewig andauernden Partnerschaft.
 

Meine Blicke werden im Augenblick vom knisternden Kaminfeuer gefangen genommen. Wenn ich Dir jetzt einen Traum erzähle, dann könnte dieser so lauten: Kaminfeuer; wir beide sitzen eng aneinander gekuschelt unter einer Wolldecke auf meinem Sofa, draußen schneit es seit Stunden. Unsere Körper beginnen, das Feuer des Kamins, zu entfachen. Du gibst mir einen Kuss. Einen weichen und zarten. Deine Augen funkeln. Der zweite Kuss ist noch intensiver und inniger. Deine Hände gleiten über meinen Oberkörper. Ich berühre Deine Beine, Deine Lenden, Deinen Bauch. Der Augenblick ist nicht mehr fern ... 
 

Es war ja nur ein Traum … 
 

Vor meinem Umzug nach Vermont war mein Kleiderschrank nur mit teuren Anzügen und Hemden gefüllt. Nun, in der Natur, bevorzuge ich die „Einheimischen-Kleidung“, Jeans und Pullover. 
 

Mein Foto, das ich Dir diesem Brief beilegen werde, zeigt mich bei einer hauseigenen Modenschau des T-T Glamour für die Frau des Vize-Präsidenten. Darauf trage ich einen schwarzen Armani-Anzug. Doch mit dem würde ich hier noch als Botschafter des Teufels verachtet werden. Zwanzig Meilen von Mackville entfernt liegt die nächst größere Stadt, Hardwick. Dort könnte ich so etwas – gerade noch – tragen.
 

Zum Schluss, intimes. Ich bin einer aus den wilden Achtzigern; einunddreißig, halte mein Gewicht und bin Nichtraucher. 
 

Mein Lieblingsgedicht: 
 

Was die Welt an Lehre mir gegeben/ willst du wissen?
 

Unser Bestes dürfen wir nicht leben/ weil wir „leben müssen“
 

Jetzt bin ich müde. Morgen muss ich wieder früh raus. Ein neues Stück Natur gilt es zu erforschen. Ich hoffe, Du verzeihst mir.
 

Ich bin gespannt, wie auf den Ausgang eines geheimnisvollen Buches, was sich hinter der Frau verbirgt, die ich sah, und einige Sätze von ihr las, die bei mir Herzklopfen hinterließen.
 

Es ist schon verrückt, am Anfang des Briefes wollte ich Dir nur ein paar Zeilen schreiben, und jetzt ...
 

Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf, verzeih. 
 

Es ist zu früh, trotzdem, ich würde Dich gerne zu mir nach Mackville einladen, vorausgesetzt Du willst. Wir könnten einen tollen Tag oder auch ein schönes Wochenende miteinander verbringen, und uns näher kennen lernen. Ein gemütliches Abendessen, ein Besuch im Tanzlokal, oder wir gehen die lange Nacht nur in den Wäldern spazieren und sehen uns und die Sterne an. Was Du willst, liebe Donna.
 

Deinen Zeilen, wenn sie von Herzen kommen, sehne ich entgegen, wie dem Regen nach der Trockenzeit,
 

Tom
 

 

Tom konnte es sich nicht erklären, was in ihn gefahren war. Vor einigen Stunden musste Shawn ihn noch überreden, dass er Donna schreiben sollte, und jetzt lud er sie zu sich ein. Bist du denn von Sinnen, Tom, dachte er. Doch die andauernden Blicke, unter dem Schreiben des Briefes, auf Donnas Bild ließen ihn keinen anderen Abschluss für diesen Brief finden. Sie hatte das in den Augen, was Debbi lange Jahre zu einer besonderen Frau werden ließ. 

Es war nur ein Bild. Wie würde sie in Wirklichkeit sein?






Kapitel 9
 

 

»Er hat dir tatsächlich geschrieben?«

»Ja«, sagte Donna in einem singenden Ton.

Michelle besuchte ihre Freundin in der Mittagspause im Copley Plaza Hotel. Sie hatte die SMS auf dem Handy erhalten und war sofort zu ihr geeilt. 

»Das ist doch nicht möglich.« Michelle spürte Eifersucht aufkommen. 

»Was soll das heißen?«

»Nichts. Sag‘ schon, was hat er dir geschrieben?«

Donna und Michelle saßen in der Hotelbar und bestellten sich einen Cocktail. Das war ein Grund um anzustoßen. 

»Er ist ein unglaublich lieber und gefühlvoller Mensch, Michelle. Das kannst du dir nicht vorstellen.«

»Ja.«

»Seine Worte streicheln mich wie eine sanfte Brise. Und er ist so ehrlich und offen. Er erzählt mir so vieles, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Als ob wir uns schon Jahre kennen würden. Keine Floskeln, Michelle. Es ist tatsächlich so. Ich glaube ich bin verliebt. Verliebt, Michelle!«

»Du bist schnell und oft verliebt, liebe Donna. Das ist bei dir schon zu so einer Art Sport geworden. Du treibst diesen oft, innig, hast dabei aber einen großen Verschleiß an Mitspielern.«

»Schön hast du das gesagt, du ...« Donna sah ihre Freundin harsch an. »Nur weil du nicht den Richtigen findest, nimmst du mir immer die Freude, wenn ich verliebt bin.«

»Ja, rede du nur. Ich bin die Böse. Ist schon klar. Ich kann gerne gehen. Von dir degradiert zu werden, hab‘ ich nicht nötig.«

Michelle zog den Strohhalm aus ihren Cocktail und warf ihn hinter die Theke. 

»Beruhige dich wieder, Michelle. Ich habe das doch nicht so gemeint. Ich bin einfach nur glücklich. Lass mich dieses Gefühl doch leben.«

Michelle sah Donna einige Zeit stumm an und überraschte sie dann mit einer unerwarteten Geste.

»Ich freue mich doch auch für dich.« Sie legte ihren Arm auf Donnas Schulter und drückte sie zu sich heran. »Wenn ich den Richtigen finde, dann wirst du dich sicherlich auch mit mir freuen ... auch wenn ich diesen Gedanken nach vierunddreißig Jahren aufgegeben habe.«

Donna erzählte Michelle wichtige Passagen aus Toms Brief und sie tauschten ihre Meinungen aus. 

»Das Copley Plaza bezahlt Sie nicht für einen Plausch mit ihrer Freundin, Ms. Parrish«, sagte der Hotelmanager mit einem Lächeln. 

Donna drehte sich um und sah, dass er lächelte.

»Ist schon gut, Ms. Parrish. War nur ein Scherz. Kommen Sie dann bitte in mein Büro, wegen der Einteilung in der Küche für diese Woche«, sagte er freundlich.  

»Danke. Ich bin sofort da«, sagte sie mit einem lieblich, verträumten Gesichtsausdruck.

 

Donna hatte sich extra eine Stunde früher frei genommen, um Julia einen lange versprochenen Wunsch zu erfüllen. Sie durfte sich in einem Kaufhaus mit einer großen Modeabteilung ein Kleid aussuchen. Das musst du von mir geerbt haben, Kleines, sagte ihr Donna. Julia war eine schwierige Kundin. Der Geschmack wie die Mutter, sagte die Verkäuferin. 

Nach der Shoppingtour gingen sie noch zu McDonalds und Julia war rundum glücklich. Ich habe die beste Mom auf der Welt, flüsterte sie ihr ins Ohr. Danach gab sie ihrer Mutter noch einen dicken Kuss auf die Wange. 

Auf dem Nachhauseweg wollte Julia mehr über das Liebesglück ihrer Mutter wissen. 

»Denkst du, Mom, dass er sich in dich verliebt hat?«

»Na, übertreiben wollen wir es nicht, aber dieser Brief ist so ... ich finde schon keine Worte mehr. Es passt einfach so vieles, Kleines.«

»Kommt der uns auch mal besuchen?«

»Nicht so schnell. Aber er hat mich eingeladen, bei ihm ein Wochenende zu verbringen.«

»Machst du das, Mom?«, fragte Julia. Sie sah ihrer Mutter an, dass sie sehr glücklich war. 

»Ich werde ihm jetzt erst mal auf seinen Brief antworten, dann sehen wir weiter.« 

 

Der anstrengende Tag neigte sich dem Ende entgegen. Julia schlief tief und fest. Donna hatte endlich die zweite Stunde am Tag nur für sich, nach der Mittagspause, in der sie sich fit hielt immer Sport machte. Sie hatte sich dieses Leben nicht ausgesucht. Sie wurde hineingestoßen. Sollte das so bis an ihr Lebensende weitergehen? 

Donna saß an ihren Schreibtisch und nahm ein erstes Stück Papier zur Hand. Die Zeit für Tom war gekommen. Sie sah, bevor sie den ersten Buchstaben schrieb, Tom Avellones Foto an. Er sah gut aus. So schön hatte sie ihn sich nicht vorgestellt. Er schrieb, dass er nur noch in Jeans und Pullover durch die Wälder zieht, auch das konnte seine natürliche Schönheit nicht schmälern. Er hatte kurze dunkelbraune Haare und eine gute Figur. Der körpernahe Anzug saß wie für ihn geschneidert. Sein Gesicht erzählte etwas und seine Augen riefen tiefe Verwirrung bei Donna hervor. Sie waren so unergründlich tief und schön. Die Augenfarbe konnte sie nicht erkennen, aber vielleicht hatte sie dazu ja später noch Gelegenheit. Sie nahm den Stift zur Hand.

 

Tom!
 

 
 

Was soll ich Dir nur schreiben? Oh weh, in meinem Kopf geht es ziemlich chaotisch zu. Was bist Du nur für ein interessanter, schöner und anziehender Mensch. Ich glaube, mit Dir könnte ich Gespräche führen bis zur Bewusstlosigkeit, lachen bis ich explodiere, schreiben bis mir die Finger bluten. Ohne Dich je leibhaftig  gesehen zu haben, breitet sich so ein seltsames Glücksgefühl in mir aus. Ich kann nur sagen: „Wahnsinn!“
 

Ich wusste, es gibt Dich. Wie könnte ich es sonst denken? Kennst Du Freuds Psychoanalyse? Man geht davon aus, dass jeder Trieb im Menschen die Rückkehr in seinen alten Zustand anstrebt. Demnach müsste dies beim Liebestrieb bedeuten, dass eine lebende Substanz, die mal eine Einheit war, aber zerrissen wurde, die Wiedervereinigung anstrebt. Ich finde das sehr interessant. 
 

Denn alles ist Energie, wir, um uns und in uns. Bist Du ein Teil „unserer“ Substanz?  
 

Durch Zufall las ich Deinen Brief. War es wirklich ein Zufall? Zwei Menschen mit großem Lebenshunger, die ihre Seele bewusster und intensiver entdecken wollen. Wir streben, wie es scheint, nach parallelen Dingen, und das Schicksal hat uns wohl zusammengebracht. 
 

Ein Satz (na ja, eigentlich fast alles) in deinem Brief hat mir besonders gut gefallen. „Das Gefühl zu spüren, wir sind ein Team, im Leben und fürs Leben.“
 

Ja, zur Zweisamkeit gehört auch Freiheit, aber auch Toleranz und Vertrauen. Es ist schön sich sehr nahe zu sein. Dennoch ist jeder sein eigenes „Ich“. Ein eigenes Bewusstsein, ein Individuum eben. Ich verabscheue die Männer, die nicht mehr los lassen. Dann fühle ich mich bedrängt, und ich werde wütend. Zwar finden es viele reizend, wenn ich wütend bin, aber dann rette sich wer kann. Solche Menschen geben sich selbst auf, sind nur noch in „Deiner Welt“ glücklich und dann habe ich das Gefühl zu ersticken. So, als wenn man mir jeden Atemzug raubt. Dabei ist doch jeder für sich ein ganz geheimnisvoller Planet und dort sollte man suchen und entdecken. 
 

Ich bin von niemandem der Besitz, aber gerne bereit zu teilen.
 

Sehr wichtig ist mir auch das Vertrauen. Egal, wie verrückt oder verworren etwas aussehen mag, ich würde geschenktes Vertrauen nicht enttäuschen.
 

Probleme, Fehler und Eigenarten: Ohne dies wäre kein Salz in der Suppe, nichts zu bewältigen, zu hoffen, zu streben. Es wäre langweilig. Fehler sind zum Lernen da und nun mal dazugehörend. Außerdem können manche Eigenarten so glänzend schön sein wie pures Gold.
 

Ungeheuer amüsant finde ich auch, wie Du Deinen Gedanken freien Lauf lässt. Das „Kaminfeuer – Decke – Liebe genießen – ...“, einfach wunderschön von Dir! 
 

Ich finde Dich ... ? Hmm, ich glaub‘ für Dich muss ich erst noch ein besonderes originelles Wort finden. Ein sehr, sehr liebes!
 

Du bist das, wonach mein Herz lechzt. All die Dinge die Du schreibst, würde ich Dir nicht nur bestätigen. Nein, mir fällt auch noch so verdammt viel dazu ein. Du hast auch diese Art an Dir, die ich an mir wieder erkenne. Aus Dir strömt so ein intensives, strebendes Gefühl voller Romantik und Tiefe. Die Worte mit denen Du Dich mir mitteilst sind so ergreifend. Du wirst sicherlich ein toller Schriftsteller, aber vor allem bist Du wohl ein unglaublich lieber Mensch!
 

Trotz der Faszination „Dich“ wohl gefunden zu haben, gibt es noch eine sehr wichtige Angelegenheit, die ich Dich unbedingt wissen lassen muss. Vielleicht verliere ich Dich jetzt, bevor sich je etwas entwickelt hat. 
 

Ich habe eine zehn Jahre alte Tochter und sie heißt Julia. Bisher war dies noch nie ein Problem. Doch es soll Männer geben, die damit nicht zu recht kommen. 
 

Ich hoffe, Du gehörst nicht zu diesen Männern. Dann wäre ich natürlich sehr enttäuscht, dennoch müsste ich es akzeptieren. 
 

Es wäre aber auch interessant einen „guten Freund“ gefunden zu haben. 
 

Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass wir ein sehr schönes, außergewöhnliches, verrücktes und von vielen beneidetes Paar sein könnten. Jeder mit viel Fantasie und Abwechslung im Kopf. Wir würden uns gegenseitig noch viel lebendiger machen.
 

Jetzt heißt es abwarten. Abwarten, wie Du auf mein Kind reagierst. Wenn die Einladung zu Dir dann immer noch gilt, komme ich gerne. Alleine natürlich.
 

Ich lebe in Boston, wie Du weißt, und Du im kleinen Mackville in Vermont. Ich habe eine Bekannte in Harvard gefragt, das sind rund dreihundert Meilen. Damit ist die Strecke zwischen uns kein großes Problem.  
 

In Kürze geht der Zeiger meiner Wanduhr auf zwölf vor. Zeit zum Schlafen. 
 

Nun Tom, wie immer Du Dich auch entscheidest, lass es mich wissen. Doch ich denke weiter positiv. 
 

Wenn das Spiegelbild Deiner Seele Dir zulächelt, werden Vorstellung und Realität miteinander verschmelzen.     
 

 
 

In diesem Sinne, liebe Grüße,
 

Donna
 

 

Donna fühlte sich während des Schreibens wie eine vierzehnjährige Highschool-Schülerin, die einen Brief an ihre erste Liebe verfasst. So ein glückliches Gefühl machte sich bei jedem Wort breit, dass sie zu Papier brachte. Es war so schön mit Tom zu sprechen.






Kapitel 10
 

 

Er ging wie durch einen weißen Schleier. Nicht einmal die Hand vor Augen konnte er bei seinem ersten Schritt aus seinem Haus erkennen. Mittlerweile hatte sich die weiße Blockade etwas geöffnet. Aber er kannte die Strecke zu dem Haus von Cooper Cheetwood bereits so gut, dass er auch mit verbunden Augen dort hingefunden hätte.

Die meisten der glühenden Ahornbäume, die er auf seinem Weg hinter sich ließ, hatten eine prächtige Höhe von bis zu zwölf Metern. Die weiblichen und männlichen Blüten waren schön getrennt.

Da war es wieder, das Getrenntsein. Er war doch hier nach Mackville gekommen, um getrennt zu bleiben, und jetzt das. Er lud eine Frau, der er noch nie begegnet war, zu sich ein. War er denn von Sinnen? Nein, er hatte sich verliebt. Verliebt, in Worte und in ein kleines Bild. Das Gefühl war prickelnd; ob daraus eine echte, vielleicht die große, Liebe werden würde? Dieses Geheimnis ruhte noch in den Wäldern Vermonts. In Washington, D.C. wäre ihm das nicht passiert. Sich in eine Frau zu verlieben, die ihm einen Brief schrieb. Doch die Wochen in diesem strahlenden Paradies hatten seine Seele bereits wieder insoweit von einer schweren Last befreien können, dass sein Herz für Donnas Worte anfällig wurde. Greife die Liebe – greife sie, egal, wann sie dir gegenübersteht, hatte seine Mutter immer gesagt. Doch leider konnte er ihr schon lange keine glücklichen Botschaften mehr erzählen. 

Es war noch dunkel. Der Nebel löste sich immer schneller auf. Bald würde es soweit sein. Der Tag würde beginnen. Er hatte es Cooper bereits zwei Tage nach ihrem Kennen lernen versprochen, dass er mit ihm zusammen einmal dieses Ereignis verfolgen würde. Von seiner Veranda aus, mit dem Blick auf den Mackville. Der See würde brennen, wie die Bäume, wenn die Sonne sie mit ihren ersten Strahlen küsste. Bitte lass uns das zumindest einmal zusammen genießen, hatte Cooper Cheetwood zu Tom gesagt. Seit Diadoras Tod konnte ich dieses Ereignis mit niemandem mehr teilen.

Das herabgefallene Laub war durch die Feuchtigkeit des sich auflösenden Nebels sehr rutschig. Der Anstieg zu Coopers Hütte war nicht so einfach wie am Tag, wenn der Untergrund trocken war.

Tom sah ihn bereits. Cooper saß ihn seinem Schaukelstuhl, den er von Diadora geschenkt bekommen hatte. Es ist so, als ob sie mich umarmt, waren seine Worte zu dem Stuhl. Tom wusste was er meinte. 

»Guten Morgen, Tom. Komm setz‘ dich, es geht gleich los.«

Tom betrat die Veranda und setzte sich auf den knarzenden Holzstuhl neben Cooper. Er überkreuzte die Beine. Seine Boots waren mit Laub, Nadeln und Matsch verschmiert. Die Hosenbeine seiner Jeans hatten den Marsch zu Cooper nicht unbeschadet überstanden. Sie waren an den Enden mit nasser Erde verschmutzt.

Stille kehrte ein. Die Sonne begann sich langsam hinter den ersten Bergen zu zeigen. Sie war bereit ihre warmen Hände auszustrecken und den Indian Summer erstrahlen zu lassen. Der Anblick glich dem einer sich öffnenden Himmelspforte. Der Nebel bestand nur noch aus einzelnen Schwaden. Sie gingen in den Wäldern unter. Über dem See waren sie nur noch wie Schaumzucker auf einer Torte verstreut. 

Tom wusste nicht, was er beobachten sollte. Es war alles so schön. Die sich erhebende Sonne; der See, bei dem man annahm, er würde von übergroßen Scheinwerfern bestrahlt; die vielen verschiedenen Baumarten, die jede ihren Reiz entfaltete. Oder einfach nur das glückliche Gesicht des alten Mannes, der auf seiner Veranda dieses Schauspiel beobachtete, so als ob er es das erste Mal sehen würde. Cooper log sich immer wieder selbst an, dass ihm die Natur gleichgültig geworden war, da er ja alles schon so lange kannte. Dieses Ereignis, jeden Morgen im Herbst, war ein Monumental für sich, das mit fast nichts gleichzusetzen war. Tom war überwältigt von diesen Eindrücken. 

»Und, Tom? Was ist mit dir los? Deine Augen glühen wie flüssige Lava. Waren es alleine diese Minuten, die sie so zum Leuchten brachten, oder ist da noch etwas anderes?«, fragte der weise Cooper. Er wusste, was solch Blicke ohne Worte zu sagen hatten. 

»Cooper, dein Alter lässt dich von meinen Augen ablesen. Es waren die vergangenen Minuten, aber es gibt da noch etwas, was mein Herz berührt«, seufzte Tom.

»Es ist ja nicht schwer zu erraten, was es ist. Wie heißt Sie?«

Tom lächelte Cooper an. „Donna.“ Er sprach den Namen aus, als ob es eine erlesene Speise in einem sündhaft teueren Restaurant gewesen wäre. 

»Schöner Name. Ist sie aus Mackville?«, fragte Cooper, berichtete sich aber gleich wieder, »dort gibt es keine Donna. Höchstens du schaust ganz jungen Dingern hinterher. So auf dem Laufenden bin ich nicht mehr, was in dem Kuhdorf von statten geht«, scherzte er.

»Nein, sie ist nicht von hier. Sie kommt aus Boston ... und ich habe sie noch nie gesehen.«

Tom erzählte seinem alten Freund, was bisher alles geschehen war und dass er gestern einen neuen Brief von Donna erhalten hatte, der alles übertraf, was er sich je von einer Antwort erhofft hatte.

»Sie hat solch eine schöne Sprache, die sie in wenige Worte bündeln kann. Man möchte gleich den Brief küssen. Mein Herz schlägt heftig, wenn ich nur daran denke, Coop. Und das Kind, Julia heißt sie, ist für mich nicht das geringste Problem. Gestern, als ich den Satz das erste Mal las musste ich schon schlucken. Ich und Kinder, aber umso länger ich über Donna und Julia nachdachte, wurde mir klar, dass es etwas Wunderbares ist. Ich hoffe nur, dass mich ihre Tochter auch akzeptieren wird, wenn ich ihr begegne.«

»So ein feiner Kerl wie du bist.« Er sah Tom in die Augen. »Kinder sind oft gescheiter als viele Erwachsene. Das Abtasten, ob du was für ihre Mom bist, wirst du sicher bestehen. So irren kann sich kein Kind.«

Tom gab Cooper einen leichten Klaps auf seinen Oberschenkel. »Danke, Coop, das ist nett von dir.«

»Diese Donna muss wirklich eine tolle Frau sein.«

»Ist sie, wenn ich die Worte von ihr bis jetzt Revue passieren lasse«, sagte Tom und wiederholte sich, »ist sie.« 

»Wenn sie dich dann tatsächlich besuchen kommt, vergiss nicht, sie mir vorzustellen.«

Tom war über Coopers Aussage überrascht. »Ich dachte, dein Haus darf kein anderer mehr betreten?«

»Darf auch niemand. Aber wenn du diese Frau liebst, dann seid ihr Eins. Das ist der Sinn hinter dem kräftigen Wort, das Liebe heißt. Eins zu werden. Eins zu sein. Wie Eins zu fühlen und zu denken.«

»Deine Worte sind wie Balsam auf der Seele von Liebenden, Coop. Wie war das überhaupt bei dir. Wie hast du deine Diadora kennen gelernt?«, fragte Tom.

Die Augen von Cooper Cheetwood leuchteten auf. Ein ähnliches Funkeln wie die Sonnenstrahlen die auf den See trafen. 

»Ich habe Diadora kurz nach Ende des Krieges kennen gelernt. Ich war damals sechsundzwanzig. Mein Geld verdiente ich neben meiner Arbeit als Farmer mit dem Ausfahren von Milch in den Wohnsiedlungen von Burlington. Dort sah ich Sie! Diadora. Sie war so unglaublich schön in ihrem Sommerkleid. Ihre schulterlangen braunen Haare hatte sie an diesem Tag hochgesteckt. Gerade als sie die Milch reinholen wollte, sah ich tief in ihre Augen. Sie sagte mir später immer wieder, dass sie da schon wusste, dass sie mich einmal heiraten werde. Das hat sie tatsächlich gesagt. Ich war da nicht ganz so schnell. Natürlich fand ich Diadora attraktiv, aber meine damalige Schüchternheit hinderte mich etwas daran. Doch Diadora pustete sie weg, so, als wenn sie von einer Blume den Blütenstaub wegpustete. Nach einer Woche, in der wir jeden Abend miteinander verbrachten – ohne Einwilligung unserer Eltern – war es dann auch um mich geschehen. Ein Jahr später heirateten wir dann. Ich war mit Diadora über einundsechzig Jahre verheiratet. Jedes Jahr ein neues Erlebnis von dem ich keine einzige Sekunde missen möchte. Dieses Haus hier auf dem Hügel über den Mackville bezogen wir Ende der Fünfziger. Strom gab es hier noch nie. Der See war unser Kühlschrank und auch einen Teil unseres Essensbedarfs schöpften wir daraus. Die Winter waren verdammt kalt, aber wir saßen beide nahe zusammen vor dem wärmenden Kaminfeuer in einer Decke eingemummt und sahen uns oft Stunden nur an. Wir sprachen kein Wort. Unsere Augen erzählten die Geschichten. So vergingen die Tage. 1965 erlebte ich, dass Vermont erstmals mehr Einwohner als Kühe hatte. Ein historisches Ereignis, Tom.«

Tom Avellone lauschte nur. Es war ihm unmöglich Cooper zu unterbrechen. 

»Geld verdienten wir uns mit einer kleinen Farm, die im Tal lag. Sie brannte 1985 aus. Durch Brandstiftung wurde damals vermutet. Gefasst hat man aber nie jemanden. Die Versicherung zahlte eine hohe Summe. Diadora war so klug, über meinen Kopf hinweg eine abzuschließen. Ich muss ihr heute immer noch dafür danken. Da fing es an, dass die Mackviller uns schnitten. Diadora ja weniger, aber mich. Sie waren neidisch, fand ich. Neid kann manchmal schlimmer sein, als purer, blanker Hass, Tom.«

»Ja, Coop. Ich kenne das von meinem Geschäft«, sagte Tom, »ehemaligen Geschäft«, verbesserte er sich. »Was ist mit Kindern? Habt ihr welche?«

Cooper standen Tränen in den Augen. Er holte ein Baumwolltaschentuch aus seiner, ihm viel zu weit gewordenen, Stoffhose hervor. Das Alter zehrte ihn täglich ein Stück weiter aus. Er tupfte damit auf seine Augen. 

»Wir hatten einen fünfjährigen Sohn, Bob hieß er. Er war ein hellblondes kleines Engelchen. Eine Sekunde Unachtsamkeit von Diadora und mir brachen uns damals fast das Herz. Beide wollten wir nicht mehr weiterleben. Wir waren damals dreizehn Jahre verheiratet. Wir gingen hier in den Wäldern spazieren. Es war im Dezember. Für Bob war es immer das Größte. Er wäre ein echter Naturbursche wie sein Vater geworden. Er liebte die Natur. Der Schnee lag meterhoch. Eine weiße Pracht so weit das Auge reichte. Bob lief immer neben uns her, doch ich gab Diadora einen Kuss, und das war diese eine Sekunde, die unser beider Leben damals beinahe zerstört hätte.«

Cooper lief eine Träne über die gezeichnete Wange, die viele zähe Winterstürme überstanden hatte. 

»Er musste weggerutscht sein. Wir hörten nur einen leisen Schrei aus der Entfernung. Sofort rannten wir in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. Bob war einen Abhang hinuntergestürzt und direkt auf einen großen Stein gefallen. Er brach sich das Rückgrat. Bob war sofort tot.«

Tom stand von seinem Stuhl auf, kniete sich neben Coop und nahm den alten Mann in die Arme. Er drückte ihn fest zu sich heran. Worte wären jetzt Stiche in verheilte, aber immer noch schmerzende Wunden gewesen. Tom schwieg. Es verging einige Zeit in Stille. Nur die Natur sprach mit ihrer sympathischen Stimme. 

»Nach Bobs Tod war der Wunsch nach einem weiteren Kind nie mehr sehr groß. Diadora und ich brauchten über fünf Jahre um wieder ein einigermaßen normales Leben zu führen. Durch diese Hölle wollten wir nie wieder gehen.« Cooper setzte kurz ab.

»Das Haus hier ist alles was geblieben ist. Es hat eine besondere Magie. Diese viele Stunden von unzerstörbarer und leidenschaftlicher Liebe haben diesem Haus diese Magie verliehen. Außer in den fünf Jahren nach Bobs Tod gab es nicht einen Streit mit Diadora in diesem Haus. So viel durch Liebe erzeugte Energie wie hier, steckt an keinem anderen Ort der Welt.«

Cooper sagte das mit der Überzeugung, die Lanzen brechen konnte. 

»Und nun ist sie von mir gegangen. Gott hat sie zu sich genommen. Kein Schmerz, kein Leid wird ihr nun mehr widerfahren. Sie schlief vor zwei Jahren einfach ein und erwachte nicht mehr.«

Tom war auch den Tränen nahe. Cooper hatte lange keinem mehr die Geschichte seines Lebens erzählt. 

Beide saßen noch lange auf der Veranda und sprachen über vieles was die Liebe, das Farmerleben und Vermont anging. 

»Es wird Zeit aufzubrechen, Coop. Ich muss einer gewissen Donna noch einen Brief schreiben.«

Es war das erste Mal seit langem, dass bei Cooper wieder ein leichtes Lachen zu erkennen war. 

»Danke, für diesen für mich unvergesslichen Tag, Coop. Tief drin in meinem Herz ist für dich eine Kammer, in der ich alles verberge, was du mir heute erzählt hast.«

Zum Schluss umarmten sie sich.

 

Tom lag in Shorts auf seinem weißen Himmelbett. Seine zwei britischen Katzen – J. F. K. und Nixon, umrahmten ihn beispiellos. Sie drückten sich, die eine links, die andere rechts, fest an seinen Oberkörper und wärmten ihn. Ihr Fell war weicher als Watte. Er lag auf dem Bauch. Vor ihm sein geschnitztes Holzbrett. Es war die Zeit gekommen, mit Donna zu sprechen.

 

Liebe Donna!  
 

 
 

Jetzt bin ich dran zu „sagen“: Was soll ich Dir nur auf Deinen Brief antworten? 
 

Bevor ich auf viele andere Dinge in Deinem Brief eingehe, komme ich zuerst zu dem Thema, das Dir am meisten am Herzen liegt. Zu Deiner Tochter Julia. 
 

Als ich die ersten Worte des Satzes las: „Vielleicht verliere ich Dich jetzt ...“, wusste ich, was nun auf mich zukommt. Irgendwie hatte ich schon eine Ahnung, frage mich aber bitte nicht wieso. 
 

Die unsichtbare Verbindung zwischen uns ... 
 

Zu Deiner kleinen Tochter. Natürlich, wie Du Dir sicherlich vorstellen kannst, war ich die ersten Sekunden etwas benommen, im Gedanken, aber das ist für mich KEIN PROBLEM. Warum auch. Wenn, dann mag ich Dich und ALLES was zu Dir gehört. Und Deine Tochter ist ein Teil von Dir. Natürlich kann ich nicht Zeilen sprechen lassen, welches Band sich, vielleicht, auch zwischen Deiner Tochter und mir entwickeln wird. Es könnte ja auch sein, dass ich ihr nicht sympathisch bin. Ist fast unvorstellbar (wenn sie nur ein wenig von ihrer einzigartigen Mutter hat!), da ich Kinder sehr gerne habe.  Ich selbst sehe die Welt oft auch mit anderen Augen. Mit Kinderaugen. 
 

Wir drei würden sicher oft etwas Gemeinsames unternehmen, vorausgesetzt Julia will das auch. Sie hat dabei natürlich – wohl - das letzte Wort. Kinder sind die großen Redner unter uns. Frauen, auch wenn sie noch etwas kleiner sind, können ja bereits sehr viel Durchsetzungsvermögen haben und einen eigenwilligen Charme entwickeln. Abwarten, wie ich auf Deine Tochter anspreche. Die Zeit wird’s bringen. 
 

Du schreibst: „Bis jetzt war es noch nie ein Problem ...“. Wie meinst Du das? Hast Du schon so viele unglückliche Beziehungen hinter Dir, seit Julias Geburt?
 

Nun wieder zu uns zwei. Mein Puls erhöht sich bei Deinen zauberhaften Worten, die Du mit einem spitzen Pfeil direkt in mein Herz und meine Gedanken geschossen hast. 
 

Du treibst in meinem Kopf umher, wie die Wolken am Himmel.  
 

Was steht uns beiden – dreien – wohl noch alles bevor? Ich kann es einfach nicht glauben, wie Du, und was Du schreibst. Ich dachte, Dein Brief wurde von meiner Hand verfasst. Unmöglich, sagte ich mir immer wieder. Doch nach dem dritten durchlesen musste ich es einfach glauben. Du bist es! Der Teil „unserer“ gemeinsamen Substanz. Die Theorie von Freud hat mich sehr beeindruckt. Was bist Du nur für ein Wesen, das solch Gedanken umtreibt? Ich dachte wirklich, Dich gibt es nicht auf dieser Welt. Du bist ich. Ich bin Du. Wie soll man es nur ausdrücken? Mir ist heiß, mir ist kalt, wenn Deine Worte in meinen Gedankengängen ein Beben auslösen. 
 

„Zwei Menschen mit großem Lebenshunger ...“, schreibst Du.
 

Was machst Du mit mir? Du schaffst es, mit geschriebenen Wörtern auf ein simples weißes Papier, meinen Verstand außer Kraft zu setzen.  Wie machst Du das?
 

Was ich schön finde, sind unsere gleichen Ansichten über das Leben in einer Beziehung. Das Ich muss bewahrt werden, um auch nach zehn, zwanzig oder dreißig Jahren Beziehung so glücklich zu sein wie am ersten Tag. Fast alle behaupten, so etwas gibt es nicht. Ich bin da ganz anderer Ansicht.  
 

Wie Du schreibst, die Fehler und Macken des anderen lieben – die sind das, was den Menschen zum Menschen machen, und nicht zur tristen Figur, die auf dem Schachbrett „Welt“ hin und her geschoben wird. Oder auch die Probleme des einen oder des anderen. Lösen sollten wir sie immer gemeinsam. Reden und Handeln. Das ist ein wichtiger Eckpunkt in einer langen Partnerschaft. 
 

Meine Devise: Es gibt immer einen Ausweg. Nichts ist unmöglich. Auch Träume können wahr werden, wenn man sie nur lange genug verfolgt und nie aufgibt. Das Ziel vor Augen, immer und überall. In der Liebe ist es genau so. Immer das Ziel vor Augen. Den anderen lieben, jeden Tag aufs Neue. Wenn ich neben Dir aufwache, dann ist das wieder ein neuer Tag, den wir gemeinsam erleben dürfen. Das ist das Wichtigste, das Leben! 
 

Wie Du, verabscheue auch ich Menschen, deren Leben nur noch aus dem anderen besteht. Der Kollaps der Beziehung ist vorprogrammiert. Irgendwann bricht einer der beiden aus dem Käfig aus. Und dann ... aus und vorbei.
 

Einer Deiner Sätze spricht Bände: „Ich bin niemands Besitz – aber gerne bereit zu teilen. ... geschenktes Vertrauen nicht enttäuschen.“ 
 

 
 

Wie kommt es dazu, dass Du nun alleine mit Deiner Tochter Julia durchs Leben ziehst? Hat Dich er oder Du ihn verlassen? Was waren die Auslöser? Ich möchte teilhaben an Deinem Schmerz, wie auch an Deinem Glück! Erzähl mir davon. 
 

Ich hoffe, Du findest in nächster Zeit ein Wort für MICH! Sonst sprichst Du mich derweil mit Punkt, Punkt, Punkt an. Ungewöhnlich, aber mal was anderes. 
 

„Punkt, Punkt, Punkt, gehen wir heute ins Kino?“, fragte die strahlende Donna, mit ihrem süßen und tief eindringenden Lächeln zu dem Mann, der das Herz ihr stahl, für den sie aber nicht den Namen fand, den sie verzweifelt suchte. 
 

Die Antwort des Diebes folgte sogleich. „Lass mich überlegen, liebe Donna!“ Er sah in ihre Augen, die wie die einer schüchternen Fee auf ihn wirkten. „Sieh mich nicht so an!“ 
 

„Warum?“, fragte Donna.
 

„Mit deinem Lächeln und deinen goldigen Augen verwirrst du mich vollkommen“, sagte der immer noch Namenlose zu ihr.
 

Donna wollte die Sprechpause nutzen. Sie ging auf ihn zu und gab ihm einen zarten und leidenschaftlichen Kuss.
 

„Musst du dir immer noch überlegen, ob du mit mir ins Kino gehst, mein ...“. Sie flüsterte ihm den Namen ins Ohr, den sie für ihn gewählt hatte. 
 

Er lächelt und eine kleine Träne drückt sich, klamm heimlich aus seinen Augenwinkeln hervor.
 

„Ich gehe mit dir nicht nur ins Kino, Donna, ich gehe mit dir überall hin.“
 

Die Liebe nahm ihren Anfang. Wie’s weiter geht? Das wird nicht verraten. 
 

Ich hoffe, Dir gefällt mein kleiner Ausflug in die Kunst des Schreibens. Fiel mir gerade so ein. Nur für Dich. Mit einem Kuss versehen!
 

Ich will über Dich so vieles erfahren! Bevor wir uns sehen, habe ich die eine oder andere Frage. Ich würde mich freuen, wenn Du mir einiges verrätst. 
 

Wie groß bist Du? Wann und wo bist Du geboren? Was und wo arbeitest Du? Welche Filme und Musik liebst Du? Liest Du auch Bücher? Welches Essen schätzt Du? Welchen Kleidungsstil bevorzugst Du? Was sind Deine Lieblingsländer? Wo warst Du denn schon überall?
 

 
 

Meine Hände zitterten, aber zugleich schlich ein innerliches Wohlgefühl durch meinen Körper, als ich diesen Satz von Dir las: „Ich kann mir sehr gut vorstellen, wir wären ein sehr schönes, außergewöhnliches, verrücktes und von vielen beneidetes Paar“. 
 

Drückt dieser Satz genau das aus, was wir beide wollen und fühlen? 
 

Was wird passieren, wenn wir uns gegenüberstehen?
 

Nochmals zu Julia. Wenn Du mich nun besuchen kommst, wo bleibt sie dann? Nicht, dass sie sich gekränkt fühlt, wenn Du vielleicht ein Wochenende bei mir verbringst. Das wäre nicht in meinem Sinne. Macht es ihr wirklich nichts aus?
 

Nun wieder zu uns. Würde Dir das gefallen, wenn wir ein Wochenende für uns gestalten, wie ich es Dir geschrieben habe? Wenn ja, wie wär’s nächstes Wochenende? Schreib mir einfach, was Du Dir vorstellst, und lass uns dann was ausmachen. Ein schöner Tag mit Spaziergängen in den Wäldern, Café, Restaurant, Tanzlokal. 
 

Dieser Tag ist schon jetzt zu schnell ein Bild der Vergangenheit. 
 

Am Sonntag ausschlafen und dann in den Tag hineinleben. Was Du willst. Ich bin sehr gespannt auf Deine Meinung.
 

Die Zeit schreitet voran, ohne auch nur eine Sekunde Rücksicht auf mich (uns) zu nehmen. Sie stiehlt mir die Momente, um weitere Passagen an Dein Herz niederzuschreiben.   
 

Ich hoffe, dass ich Dich, in Themen, die Dir sehr am Herzen liegen, nicht enttäuscht habe.
 

Ich freue mich auf Deine Antwort.
 

Schneller als der Wind ein Blatt hinwegtreibt, sollst Du wieder Zeilen an mich senden,
 

 
 

Tom
 

 

Tom waren bei den letzten Sätzen bereits die Augen zugefallen. Mit Mühe hielt er sich wach. Es waren bereits zwei Stunden nach Mitternacht. Der Tag hatte früh begonnen. Hinter ihm lag aber einer der intensivsten seines Lebens. 

Seine zwei Kater schnurrten ein letztes Mal auf dem Bett, bevor sie sich ins Wohnzimmer aufs Sofa verabschiedeten. Tom legte den Brief und das Schreibbrett zur Seite und knipste die Nachttischlampe aus. Er deckte sich zu und schloss die Augen. Die Träume in dieser Nacht galten nur einer Frau. 

Donna.






Kapitel 11
 

 

Bin ich tatsächlich verliebt? Verliebt? Das Gefühl, das einen in eine schönere Welt zaubert. 

Diese Frage stellte sich Donna nun schon den lieben langen Vormittag immer und immer wieder. Sie war unsicher, dann aber doch wieder sicher. Sie war verliebt. So verliebt wie seit Peter nicht mehr. Tom war anders, aber nach seinen Worten war er ein noch gefühlvollerer Mensch als Peter. Peter versuchte immer wieder mit ungeschickten Aktionen sich bei ihr ins rechte Bild zu rücken, doch wollte sie es nicht mehr. Ich lieb‘ dich auch so, Peter, sagte sie ihm immer wieder. Verunglückte Einladungen zu Konzerten und zum Essen, die falschen Blumen, auf die Donna allergisch war und ein Besuch in einem Theater, das nur spanische Stücke in Originalsprache aufführte, waren nur einige Beispiele. Doch Peter war ein Mann, an den sie sich anlehnen konnte. Er hatte Rückgrad. Konnte sie in Schutz nehmen, obwohl Donna diesen nie annahm. Er war nicht der allerklügste, aber dafür wusste er sich in den Stunden liebevoll zu geben, in denen er es sein sollte. 

Michelle und Anne fragten zuerst immer, was findest du an diesem Peter, doch Donna war die Meinungen ihrer Freundinnen egal. Sie verstanden einfach nicht, und würden es auch nie verstehen, warum sie mit Peter etwas Besonderes verband. Er war ein Engel, und jetzt, jetzt schickt ihr Gott einen neuen Engel. Ein Engel, der sie verzaubert. Sie hätte Tom jetzt so gerne in die Arme genommen und ihn an sich gedrückt. Sie wollte ihn nur spüren. Doch Tom war bis jetzt nur mit Worten greifbar. Ihre Seele und ihr Herz waren bereits reichlich bedient worden, doch sie wollte Tom jetzt auch fühlen können. Lange konnte sie es nicht mehr ohne ihn aushalten. Er fehlte ihr, obwohl sie ihn doch noch nie gesehen hatte. Es war so unerklärlich. Sie hätte an jeder Hand zehn Männer haben können. Schöne, reiche, intelligente aber keiner war etwas für ihr Herz. Doch Tom schien alles in sich zu vereinen. Er war der Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte.

Donna lag auf ihrem Bett. Sie hatte mit Julia viele Stunden über Tom gesprochen. Sie gingen alle Briefe durch. Ihre Tochter musste einverstanden sein, wenn sie zu Tom fahren wollte. Donna fragte Julia, ob sie es akzeptieren könnte, wenn sie mit ihm zurückkehren würde. Nicht gleich, aber mit dem Gedanken tief bei ihm verankert. Julia sagte zu allem mit einem herzlichen Lächeln, ja. Sie sah, wie glücklich ihre Mutter war. Lange hatte sie nicht mehr solch ein Lachen, das von Herzen kam, bei ihr gesehen. Julia hatte das Schlafzimmer verlassen und telefonierte mit ihrer Freundin. Sie würde diese fragen, ob sie nächstes Wochenende bei ihr übernachten könnte, denn ihre Mutter würde nach Vermont reisen.

Donna nahm den Stift zur Hand. Ihr letzter Brief würde folgen. Auf dem Kuvert vermerkte sie auf der Rückseite, für meinen Punkt, Punkt, Punkt! 

 

Tom!
 

 
 

Ich kreische und springe vor Freude, wie auch Erleichterung. Du kannst Dir nicht vorstellen wie sehnsüchtig ich auf eine Antwort von Dir gewartet habe. Jeden Tag sehe ich mir Dein Foto an, obwohl Dich mein Gehirn schon längst bildhaft registriert hat. Immer wieder lese ich Deine Briefe. Deine Worte. Deine Gefühls- und Gedankenwelt machen mich süchtig – süchtig nach Dir. Irgendwie bist Du seelisch anwesend. Schön, dass Du tatsächlich existierst. Der besondere Mensch in meinen Träumen wie auch Phantasien hat nun ein Gesicht. 
 

Lieber Tom, ich erwarte nicht von Dir, dass Du jetzt schon irgendwelche „Vaterpflichten“ übernimmst. Ich komme als allein erziehende Mutter gut zurecht.
 

Mit ihrem Vater, Maurice, war ich fast zwei Jahre zusammen. Du fragst was passiert ist? Nun, kurz nach Julias zweitem Geburtstag habe ich ihn verlassen. Es ist eine sehr „böse Sache“ passiert und die Angelegenheit diesbezüglich ist sehr intim. Ich will Dich alles wissen lassen. Nur nicht jetzt und schon gar nicht in diesem Brief.
 

Zurück zu Julia. Glaub mir, es ist überhaupt nicht schwer, sie lieb zu gewinnen. Außerdem geht sie von selbst auf die Menschen zu. Sie hat eine ganz besondere Art von Fröhlichkeit. Sie entdeckt jedes Lebewesen, jeden noch so kleinen Käfer. Freut sich über jeden Sonnenstrahl, wie auch Regentropfen. Manch all zu depressiver Mensch könnte von ihr lernen, wie leicht es sein kann sich über Kleinigkeiten zu freuen.
 

Außerdem bin ich selbst meist noch ein Kind. Wir hüpfen auf den Betten, rennen lachend und kreischend in der Wohnung umher, oder machen heftige Wasser- wie Kissenschlachten. Das macht Spaß, auch mit vierunddreißig. Viele unserer auch erwachsenen Besucher haben sich schon anstecken lassen und mussten tropfnass nach Hause gehen.
 

Und übrigens, Julia liebt Katzen. Sie hat einen ganz besonderen Draht zu Tieren. Eine Bekannte, sie besitzt eine Farm in New Hampshire, hat viele kleine Tiger. Wir besuchen sie zwei- dreimal im Jahr. Julia versorgt dort die Katzen, schmust mit ihnen oder singt ihnen Lieder vor. Überhaupt ist Julia ein ganz fürsorgliches und liebes Wesen.
 

Tom, Du machst Dir zu viele unnötige Gedanken, was aber wiederum lieb von Dir ist.
 

Du stellst mir wirklich Fragen, die nicht leicht zu beantworten sind. Wie Deine Frage, mit den „vielen unglücklichen Beziehungen“. 
 

Unglücklich?  Ja und nein! 
 

Nun, jeder von ihnen hat mich geliebt, aber wie ich schon sagte, verabscheue ich Männer die klammern, und ein ziemliches „Biest“ kann ich auch sein. So richtig glücklich und verliebt war ich in Peter. Es war Liebe auf den ersten Blick. 
 

Doch Peter ist gestorben.
 

Zuerst war ich voller Zorn und Verbitterung. Ich hasste Gott dafür, dass er mir erst einen Engel schickt und ihn mir dann wieder so schnell wegnahm. Ich wusste nicht wohin mit meiner Wut und irgendjemand sollte genauso leiden wie ich. Obwohl ich so „böse“ und plötzlich „kalt“ war, habe ich nichts von meiner Anziehungskraft verloren. Doch ich suchte mir nicht die „lieben, zärtlichen und anständigen“ sondern absichtlich nur „Machos, Egoisten, und Idioten“. 
 

Ich wusste genau, wie ich diese in meinen Bann ziehe und verwirre. Somit habe ich viele Herzen gebrochen! Irgendwann hatte ich einen Alptraum von Peter, und Gott sprach mir auch ins Gewissen. Nun, irgendwann habe ich mit dieser Art von Trauer aufgehört. Es war so viel Schmerz und Angst in mir. Ich kann unglaublich viel an Gefühl investieren und viel Liebe wird mir auch entgegengebracht. Trotz alledem hab ich wohl Angst jemanden in die Tiefen meines Herzens vordringen zu lassen. 
 

Keine Panik, ich versuche nur ganz ehrlich zu sein. Ich spüre etwas ganz starkes und unbeschreiblich schönes zwischen uns. Ich möchte Dich ganz tief in mein Herz lassen. Zwar sind Gefühlsmenschen wie wir es sind, sehr viel verletzlicher und sollten deshalb vorsichtiger sein – dennoch, ich will mutig sein. Wie kann ich widerstehen, wenn jemand sagt: „Lass dich fallen, ich bin da.“ 
 

Ich werde die schöne Zeit mit Peter nie vergessen; ganz bestimmt suche ich auch nicht jemand der ihm ähnlich ist. Du bist total anders als er. 
 

Peter war eine starke Persönlichkeit – für mich –, aber meist war er leider ein leidendes, hilfloses Wesen, das Zuflucht in seiner Drogenwelt suchte. Leider konnte ich ihm nicht helfen und Julia gegenüber habe ich ja auch eine große Verantwortung. Ob ich auch Drogen nehme, wirst du dich nun sicherlich fragen?
 

Nein!
 

Warum ich Dir so viel erzähle begreife ich selbst nicht. Ich habe zu Dir eben ein instinktives Vertrauen. 
 

Ja, es ist viel Trauriges passiert, dennoch wälze ich mich nie in Selbstmitleid. Mich wundert manchmal selbst, woher ich nur so viel Kraft habe. Don (ein guter Freund bei meiner Arbeitsstelle) sagt immer zu mir: „Du schaffst es immer wieder aus einem Elefanten eine Mücke zu machen.“ So, nun weg von diesem Thema.
 

Zu Deinen anderen Fragen. 
 

Groß? Nein, eher 1,58 Meter klein. Und eine zierliche Person mit circa dreiundvierzig Kilogramm. Wenn ich eine Nacht richtig wild durchtanze sogar noch weniger. Aber mach Dir keine Sorgen, verhungert sehe ich nicht aus. Auch wenn meine Freundinnen, wenn wir zusammen Essen gehen, immer wieder behaupten, dass ich oft wie ein magersüchtiges Model aussehe. Sie sind dann immer ganz verwundert, dass ich doch so viel essen kann. Ich gehöre zu den wenigen Frauen, die nicht ständig über ihre Figur klagen. 
 

Meine Arbeit. Nun, derzeit arbeite ich in dem Traditionshotel in Boston, dem Copley Plaza. Ich bin dort für vieles zuständig. Es ist oft anstrengend, besonders bei Veranstaltungen und wenn Stars oder Politiker bei uns absteigen. Doch ich liebe es, wenn es hoch hergeht. Leider muss ich meistens auch an den Wochenenden arbeiten. Seltsamerweise schneidet sich derzeit jeder in den Finger und ich bekomme noch mehr zu tun. Ich bin dann überall dort tätig, wo ich im Hotel gebraucht werde. 
 

Es wird sich einiges ändern. Ich besuche einige abendliche Fortbildungskurse mit dem späteren Ziel, im Büro als Sekretärin zu arbeiten oder auch als Verkäuferin in einem Modegeschäft. Die Vorzimmerdame eines Investmenthauses wäre auch eine tolle Sache. Es ist nie schlecht, noch etwas dazuzulernen. Zwar hätten meine Traumberufe mehr mit Sport, Kreativität oder Psychologie zu tun, aber als Mutter ist das eben nicht so einfach. Vor Julias Geburt habe ich zusammen mit einem Freund ein eigenes Musiklabel geleitet. Ich übernahm dort den Part der Sängerin und Texterin. Es machte mir sehr viel Spaß ... und ich vermisse die Zeit, irgendwie. 
 

 
 

Welche Filme ich liebe? Fast alles, außer Horror, Kriegs- und Karatefilme. Jackie Chan finde ich aber trotzdem lustig.  
 

Witziges? Sicher, wenn Du unbedingt auffallen willst. Ich kann mich da leider überhaupt nicht mehr bremsen. Der Gag ist bestimmt schon seit dreißig Minuten vorbei und ich lache immer noch in allen Tonlagen. Das kann und ist auch schon passiert. 
 

Ich mag auch Filme mit „starken Frauen“; Alien, Nikita, Thelma und Louise, Die Akte Jane und so weiter. Ich kann mich einfach gut mit „Frauen-Power“ identifizieren. Ebenso mag ich Fantasy, Action und natürlich Liebesfilme.
 

Zuletzt habe ich den „Hobbit“ im Kino angesehen. Mich beeindruckt die Fantasie der bis ins Detail umgesetzten Bilder.  
 

Der schönste Filmkuss? Erst zögernd, zart, verunsichert, bis er sich wandelt in pure Leidenschaft. Toll!
 

Ach ja, ganz besonders mag ich anspruchsvolle Vampirfilme. Irgendwie immer dramatisch, mit Liebe, Sinnlichkeit, und Schönheit; solch gefährliche und geheimnisvolle Kreaturen voller Anziehungskraft. 
 

Mein jüngerer Bruder Michael ist ein Filmkenner. Durch ihn bin ich seit kurzem immer bestens informiert. 
 

Bücher. Am liebsten lese ich Psychologie, auch wenn ich manchmal an den vielen Fremdwörtern und Fachausdrücken fast verzweifle. Schwere Lektüre, aber sehr interessant. Ansonsten schätze ich die Romane von Stephen King und Stephenie Meyer; Esoterik, Gesundheit oder fantasievolle Geschichten. Zur Zeit lese ich aber weniger, außer die sündhaft schönen Zeilen eines gewissen Tom ...
 

Dass Du leidenschaftlich gerne schreibst, finde ich sehr bewundernswert. Man braucht sicherlich viel Kreativität, aber vor allem jede Menge Empathie. Und Empathie hast Du auf jeden Fall. Deshalb bin ich wohl so verrückt nach Dir. Sorry, aber so ist es! 
 

Musik. Black Music, Soul, Balladen und alles, wo sich’s gut tanzen lässt. 
 

Welches Essen ich schätze? Ich liebe und bevorzuge die internationale Küche; chinesische, italienische, griechische, mexikanische, aber auch Rindersteak find ich gut. Im Allgemeinen esse ich lieber vegetarische Gerichte. Mit Fast-Food kann ich nicht so viel anfangen. Mir wird es davon oft schlecht. Meine Tochter liebt allerdings die „Menüs“ von McDonalds.
 

Ich koche und backe selbst sehr gerne. Lass Dich überraschen und verwöhnen! 
 

Eine ganz besondere Macke hab ich allerdings mit Kokosprodukten und Wasser. Ich LIEBE – Batida, Pina colada, Kokosschokolade und Kokoscreme, Kokosballs, Kokoscips und auch Kokosdüfte. Wasser ist mein Element. Von innen und außen. Faszinierend wie die Seele. Unsichtbar, aber zu fühlen. Klar oder trüb. So unendlich viel Leben drin; sich darin „schwerelos“ fühlen. 
 

Mein Kleidungsstil. Ich bin eigentlich wie Du. Ich ziehe mich nach Lust und Laune oder Anlass an. Experimentierfreudig, und ich schätze vor allem Extravagantes, Verrücktes und Ausgefallenes eben. Was mir gefällt ist meist viel zu teuer, deshalb nähe ich mir viele Teile selbst. Da kann ich so richtig kreativ sein. Wichtig – mein Feeling und meine Kleidung müssen übereinstimmen oder wirken. Natürlich kann ich auch nicht die Finger von meinem Gesicht und Haaren lassen. Jeans, Abendkleidung, egal. Ich brauche die Abwechslung und finde es schön, dass auch Du, trotz dem Vermonter Landeinfluss, dies so siehst und darauf Wert legst. Wir sind ein unschlagbares Team. ... die Blicke werden unser sein. Mit Sicherheit! 
 

Lieblingsländer gibt es nicht. Ich finde die ganze Welt interessant. 
 

Ich hoffe, Du bist vorerst zufrieden mit der Beantwortung Deiner Fragen. 
 

Wer weiß, vielleicht haben wir die Ewigkeit für uns. Da bleibt noch viel Zeit zum Reden, Entdecken und Leben, wie Lieben.
 

Oh weh, Julia. Sie telefoniert gerade mit ihrer Freundin Erica, und du wirst nicht erraten, was sie ihr erzählt? Sagt sie doch nicht einfach: „Erica, Mom hat einen neuen Mann.“ Wie kommt sie nur darauf? Kinder!
 

Es gibt noch so viel Schönes, was ich Dir jetzt sofort schreiben möchte. Ich kämpfe um meine Beherrschung. Es ist noch so lange bis zum Wochenende. Deine Vorschläge hierfür finde ich toll. Ich freue mich schon sehr auf Dich. Diesbezüglich rufe ich Dich aber noch an; am Donnerstag oder Freitag.
 

 
 

Bis bald,
 

 
 

Dein Engel, der Dich sehnsüchtig erwartet
 

 

»Mom, bist du fertig mit Schreiben?«, fragte Julia mit großen Augen. 

»Ja, Liebes.«

»Hast du ihm schöne Worte geschrieben?«

»Ich denke schon.«

Julia setzte sich neben ihre Mutter aufs Bett. Sie gab ihr einen Kuss. 

»Mom, ich hab‘ dich so lieb.«

»Ich weiß, mein Schatz.«

»Kommt Misses Misselhorn heute Abend?«, fragte Julia.

»Ja.«

Mrs. Misselhorn war eine kleine Dame über fünfzig, die nachmittags in einem Schuhgeschäft arbeitete, und abends, wenn Donna in einen Fortbildungskurs musste, oder sich mit Ihren Freundinnen traf, auf Julia aufpasste. 

 

Michelle und Anne warteten bereits in Raymond’s Diner auf Donna. Sie kam zwanzig Minuten zu spät. Alle drei hatten sich sexy gekleidet und ihr Styling stimmte ebenfalls, da sie danach noch in einen Club wollten. 

»Und?«, war alles, was Michelle und Anne fragten.

»Was, und?«

»Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Was ist die letzte Woche alles passiert, mit Tom.«

Beide kannten die Inhalte von Toms Briefen – soweit es Donna für richtig hielt – bis auf den letzten. Sie waren fast zu neugierig. 

»Ich werde zu ihm fahren, endgültig.«

Gegenüber ihren Freundinnen hatte es Donna nicht gezeigt, dass sie sich nach nichts mehr sehnte, als endlich Tom zu sehen und zu fühlen.

»Die Entscheidung fiel dir wohl nicht leicht?«, fragte Anne. »Du strahlst ja nicht ...«

»Wenn Julia nein gesagt hätte, wäre ich nicht gefahren, aber sie steht voll hinter mir«, sagte Donna, und nun lächelte sie auch. 

»Es ist kein Wunder. Deine Tochter ist nicht dumm. Sie sieht die Herzen in den Augen ihrer Mutter«, sagte Anne. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihren George kennen gelernt hatte. Ganz unromantisch in der Arbeit. Er wollte ein Geschäftskonto eröffnen und musste zu lange warten.

»Was schreibt er denn so in seinem letzten Brief?«, fragte Michelle. Sie wäre gerne an Donnas Stelle gewesen. Tom war ein so faszinierender Mann, nach Donnas Erzählungen. 

Donna berichtete in Auszügen was Tom ihr geschrieben hatte und sagte ihren Freundinnen, dass sie am Wochenende zu ihm fahren will.

»Ich ruf ihn am Freitag an. Da werden wir die letzten Details klären. Seitdem ich ihm das geschrieben habe, dass ich ihn anrufe, hab’ ich ein wenig Angst.«

»Wieso denn das?«, fragte Michelle. 

»Ich hab‘ Angst davor, wie seine Stimme klingen wird.«






Kapitel 12
 

 

Die Vögel zwitscherten und unterbrachen die Stille des Waldes klangvoll. Tom hatte alle Fenster seines Hauses geöffnet. Die tierische Tonleiter war vergleichbar mit den sanften Stücken eines Gospelchors. 

Tom saß mit Shawn in seinem Wohnzimmer. Shawn erzählte ihm gerade von seinem letzten Liebesroman, den er gelesen hatte. Er war so traurig. Kein Happyend, murrte er. Aber das passte zu der Geschichte, sagte er gleich darauf. 

»Bei dir sieht es ja ganz anders aus. Die Liebe wird siegen!«, freute sich Shawn für seinen Freund. Er gönnte Tom die aufkeimenden Knospen einer Liebe, die wahrscheinlich in einer unendlich langen und schönen Beziehung enden würde.

»Noch steht alles in den Sternen, Shawn. Aber wenn ich sie in ein oder zwei Tagen sehe, dann beginnt ein neuer Abschnitt.«

»Sie hat tatsächlich in dem Brief geschrieben, dass sie am Donnerstag oder Freitag anruft, ja?«

»Ja, hat sie«, bestätigte Tom, »gestern saß ich auf meinem Sofa und hab‘ angefangen den Pferdeflüsterer zu lesen, den du mir gegeben hast. Ich schaffte bereits die Hälfte des Buches, aber das Telefon klingelte nicht«, seufzte er betrübt. 

»Sie will es spannend machen, Tom. So wie du sie mir geschildert hast, ist sie eine extrem starke Persönlichkeit und lässt nicht mit sich spielen. Und du bist jetzt die Figur, die warten muss bis sie dran ist um einen Zug zu machen. Das kann dauern. Dieser Freitagabend dauert genau noch«, Shawn sah auf die Wanduhr in Toms Wohnzimmer, »drei Stunden und fünfzehn Minuten. Es ist noch viel Luft bis Mitternacht und somit Samstag.«

»Du siehst das alles so leicht. Ich fühle mich, als ob ich auf meine allererste Verabredung warte. Ich erinnere mich, dass ich damals dreizehn war, als mich ein Mädchen zum Eisessen einlud. Das Weiße Haus wollte sie mit mir ansehen. Ich verstand aber etwas anders unter Romantik, als bei der ersten Verabredung mir die Präsidentenunterkunft anzusehen.«

Tom fuhr sich durch die Haare und dachte mit einem Lächeln an die Vergangenheit zurück.

»Klingt doch sehr verlockend.«

»Ja, aber doch nicht beim ersten Mal«, sagte Tom süffisant. 

»Tja, du musst dem Mädchen zugute halten, dass es wahrscheinlich noch aufgeregter war als du.«

Wenn Shawn über das Thema Frauen sprach, hörte er sich immer an wie ein alternder Psychologe, der bereits aus einem großen Fundus an Erfahrungen sprechen konnte. Obwohl dem ja nicht so war. 

»Das kann sein. Ich machte mir fast in die Hose, damals.« Tom lachte laut auf. »Jetzt habe ich mich besser im Griff.«

»Welch ein Glück für mich!«, lachte Shawn.

Es war kurz vor 21 Uhr 30, als das Telefon klingelte. 

Tom schoss das Blut plötzlich schneller durch seinen Körper. Sein Puls schlug Saltos.

»Ich geh ‘ran«, sagte Shawn schnell. »Mal sehen ob ich sie erschrecken kann.«

Tom nickte nach dem dritten Läuten. Seine Gedanken fixierten sich auf eine Frage. Wie wird ihre Stimme klingen?

»Hallo.«

Es wurde kurz still.

»Tom?«

»Seine Vermittlungsstation.«

»Wie bitte?«

»Seine Vermittlungsstation.«

»Schön. Kann ich bitte Tom Avellone sprechen.«

»Aber natürlich können Sie.«

»Ich kenne Ihre Stimme doch. Sie waren der, der mir seine Adresse gegeben hat. Stimmt’s?«, fragte Donna. 

»Sie haben ein unglaublich gutes Gedächtnis. Besonders wenn es um Stimmen geht, so scheint mir. Shawn Lambert, mein Name, falls Sie das vergessen haben sollten.«

»Nein, nein. Sie werde ich nie vergessen. Ohne Sie würde ich vielleicht jetzt nicht mit Tom telefonieren wollen.« Toms Name sagte sie mit einem sehr fordernden Ton.

»Ich hab‘ verstanden. Er kommt schon.«

Shawn legte den Hörer neben den Apparat und verabschiedete sich. 

»Das ist jetzt dein Lauf. Mach einen Touchdown daraus.« Er klopft Tom noch auf die Schulter, verließ das Haus und fuhr dann in seinem Pickup davon.

»Hallo. Hier ist Tom«, flüsterte er.

Donna war glücklich. Seine Stimme klang wie die eines Soulsängers, trotz des leisen Tons. 

»Donna hier.«

Tom strahlte. Ihre Stimme hatte bereits bei Donna hier einen unverschämt erotischen Touch. Weich wie die Kissen in seinem Bett und fröhlich wie Stimme des Clowns an seinem fünften Kindergeburtstag.

»Schön, dass du anrufst«, freute sich Tom.

»Hast du schon gewartet?«

»Wo denkst du hin ... ja, ich habe auf das erste Wort aus deinem Mund sehnsüchtig gewartet. Shawn half mir, die Zeit zu überbrücken.«

»Ein netter Mann, dein Freund«, bestätigte Donna.

»Shawn ist schwer in Ordnung, da kann ich dir nicht widersprechen.«

»Und«, sie setzte ab und ließ einige Sekunden leblos im Raum verstreichen, »bist du von meiner Stimme enttäuscht?«, fragte sie weiter.

»Oh nein. Sie rieselt zart auf mich herab«, strahlte Tom. Die Weichheit in Donnas Stimme war in Toms Gesicht abzulesen. Er sah die letzten Jahre selten so glücklich aus.

»Schön gesagt. Du musst entschuldigen, dass ich so spät anrufe, aber die Arbeit, und Julia musste ich noch bei einer schweren Hausaufgabe helfen.«

»Das ist doch nicht so schlimm«, entkräftete er ihre Sorge.

Donna erzählte ihm einige Minuten von ihrem heutigen Tag.

»An wen war der Brief überhaupt gerichtet, Tom? Der Brief, der uns zusammenbrachte!«, fragte Donna. Diese Frage brannte ihr schon seit der ersten Minute, nachdem sie ihn gelesen hatte, auf den Lippen. »Ich hoffe, die Frage ist dir nicht unangenehm?«

»Nein. Nein. Ist schon okay«, schüttelte Tom ab. »Ich schrieb ihn vor einigen Monaten. Er war an ... meine große Liebe gerichtet. Das heißt, das war sie einmal. Menschen ändern sich, manchmal so stark, dass du sie nicht wieder erkennst. Ich war mit Debbi, so hieß sie, über drei Jahre glücklich. Wir waren ein Paar, das sich in allem und jedem ergänzte. Sie liebte mich so stark, wie ich sie liebte, das dachte ich. Ein Tag veränderte dann alles.«

Tom zog ein Taschentuch aus seiner Jeans und wischte sich eine Träne von der Wange. Er wird sie nie vergessen. Sie war für ihn die Erfüllung, die Macht, das Geschenk Gottes an ihn. Die Liebe seines Lebens, bis sich ihr Ich, wahrscheinlich ihr wahres Ich zeigte.

Donna hörte Tom schluchzen. »Wenn du nicht weitererzählen kannst, dann lass es. Ich will nicht, dass du den Schmerz wieder durchlebst.«

»Nein, ist schon gut. Ich bin froh, wenn ich darüber sprechen kann. Ihr Vater starb. Es ist sehr, sehr schlimm, wenn das passiert, ich weiß das nur zu gut. Doch anstatt Hilfe anzunehmen und ein gemeinsames Überstehen dieser Zeit anzustreben, zog sie sich vollkommen zurück. Sie kündigte ihren Job in Washington und verbrachte die Zeit nur noch bei ihrer Mutter. Ich war blind, es vorher nicht zu bemerken. Aber sie liebte ihre Eltern mehr als mich. Das ist der Tod einer jeden Beziehung. Wir sahen uns nur noch einmal die Woche, ansonsten ging sie mir immer aus dem Weg, bis das endgültige Ende kam. Ich war für eine Woche geschäftlich in Denver und als ich zurückkam war sie fort. Die Wohnung ihrer Mutter, in der sie mit ihr lebte, war gekündigt worden. Ein Brief mit wenigen Zeilen wurde beim Hauswirt für mich abgegeben.«

»Was stand in dem Brief?«, fragte Donna. Tom hatte ein so weiches Herz, das man nicht so mit Füßen treten durfte, dachte sie.

Tom hatte den Brief in seinem Notizbuch im Schreibtisch untergebracht. Er holte ihn und las vor.

 

Für meinen innig geliebten, Tom (auch wenn ich Dir das oft und besonders in den letzten Monaten nicht gezeigt habe),
 

Du bist ein zu guter Mensch, Tom. Ich würde Deine Seele nur weiter vergiften. Und ich bin nicht der Mensch, für den Du mich hältst. Es ist besser für alle, wenn ich und meine Mutter aus Deinem Leben verschwinden.
 

In Liebe, Deine Debbi
 

 

»Das stand in dem Brief?«

»Ja. Es ist verrückt. Ich dachte, den Menschen zu kennen, und dann dieser Brief«, sagte Tom verzweifelt. 

»Warum hast du dann einen solch schönen Liebesbrief für eine Frau geschrieben, die dich so enttäuscht hat?«

»In Gedanken an einen Menschen, der mir lange Zeit mehr bedeutete, als mein eigenes Leben. Ich glaube, das war der Grund, warum ich diesen – letzten – Liebesbrief schrieb. Einfach nur Erinnerung.«

Donna verstand ihn. Sie wollte nicht weiterfragen. »Und wie kam er dann auf die Site des Buchhändlers?«

»Ich habe den Brief, den ich damals auf unserem T-T-Glamour-Computer geschrieben hatte, mal wieder gelesen. Daher stand auch die E-Mail-Adresse über dem Brief. Derweil hatte ich auch die Seite des Internet-Buchhändlers offen. Dort wollte ich eine Rezension zu einem Buch über Vermont schreiben. Den Brief und die Rezension hatte ich in einem Schreibprogramm geschrieben. Und dann habe ich anstatt der Rezension den Brief kopiert und ins Internet gestellt.«

Donna seufzte. »So ein Glück!«

»Als mir der Fehler bewusst wurde, habe ich den Brief natürlich sofort wieder gelöscht.«

Wenn Tom an den Brief dachte, blutete manchmal noch sein Herz. Über Wochen und Monate hinweg fiel er damals in ein tiefes Loch, aus dem er sich selbst wieder befreite. Er las viel und ging oft ins Kino. Beides mit dem gleichen Inhalten: der Liebe. Gleiches mit Gleichem bekämpfen. 

Seine Freunde hielten ihn für verrückt. Doch er wurde wieder der alte, starke Tom, nach dieser eigenwilligen Methode. 

»Du hast nie wieder von ihr gehört, oder weißt nicht wo sie wohnt?«, fragte Donna erschrocken.

»Nein. Sie ist für immer verschwunden. Wahrscheinlich hat sie geheiratet, und so den Namen geändert. Ich hab‘ es nicht versucht sie zu finden und wollte es auch nie. Sie wird für immer ein Stück meines Herzens einnehmen. Das lässt sich nicht vermeiden. Jetzt geht es aber um uns, Donna. «

Tom erzählte einige Minuten über Mackville und, dass er gestern, als er auf ihren Anruf wartete, begann den Pferdeflüsterer zu lesen. 

»Was hast du gerade an?«, fragte Tom kess.

»Wieso willst du das wissen?«, fragte Donna erstaunt. 

»Nur so ...«

»Vielleicht beginne ich mit der unerotischen Seite von mir ...«

»Ja gibt’s die denn?«, fuhr er dazwischen.

»Im Augenblick, ja. Zwischen meinen Zehen stecken gerade Zehenspreizer, damit der Lack dort bleibt, wo ich ihn hingepinselt habe. Um weiter nach oben zu gehen. Ich habe einen rosa Pyjama an – mit Blumen drauf.«

»Wenn ich mir das so vorstelle …«

»Was?«

»Das verrate ich dir ein anderes Mal«, sagte Tom. Er wollte wieder ein anderes Thema ansprechen. 

»Das kann ich nicht leiden, Tom. Merk‘ dir das gleich zu Anfang. Wenn du einen Satz beginnst, besonders solch einen, dann führe ihn auch zu Ende. Und halte nicht mit deiner Meinung hinter dem Berg. Das mag ich überhaupt nicht.«

Donnas Blut pulsierte schneller. Sie konnte das nicht ausstehen. 

»Ich werde es mir merken, Donna. Also, du siehst sicherlich unglaublich hübsch aus. Am liebsten würde ich dich in die Arme nehmen und fest an mich drücken.«

Wenn er nur wüsste, dachte Donna.

»So, so. Warten wir mal auf morgen«, ließ ihn Donna im Ungewissen. »Apropos morgen. Ich werde morgen zu dir kommen.«

Tom fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Er wollte es nicht wahr haben. Sie würde ihn wirklich besuchen kommen. Nun hatte sie es ausgesprochen, nachdem sie es ihm geschrieben hatte. 

»Wie ich auf der Karte gesehen habe sind es circa 200 Meilen von Boston nach Mackville. Ich werde so gegen drei Uhr nachmittags eintreffen. Ist das für dich okay?«

»Sicher. Alles was du sagst. Ich werde dich erwarten.«

Was rede ich denn da. Du bist doch keine vierzehn mehr, Tom. 

»Wie finde ich dein Haus?«

Tom erklärte ihr den Weg zu seinem Haus und sagte ihr auch, dass sie sich am besten in Mackville neben den Drugstore treffen sollten. Dort könnte Donna dann auch ihren Wagen parken und sie würden mit seinem Auto zu seinem Haus fahren.

»Dann hätten wir das geklärt. Was gehen dir gerade für Gedanken durch den Kopf, Tom?«

»Willst du das hören?« Er legte diesen Satz in ein Schiff aus Rosen. 

»Ja!«

»Ich streichle dich gerade mit meinen Händen. Zart. Langsam. Deine Haut vibriert« Toms Stimme klang mit jedem Wort weicher. »Deine Augen glitzern und fordern mich auf nicht aufzuhören. Doch ich höre jetzt auf, sonst kann ich den Hörer nicht länger halten.«

Donna fuhr sich langsam am Bein entlang. »Du bist gemein. Hör doch bitte nicht auf damit.«

»Morgen, Donna. Morgen«, bremste sich Tom selbst.

Der Anfang war getan. Sie redeten und redeten und redeten. Nichts richtig Wichtiges mehr. Das würde morgen folgen, aber zwei Stunden waren jetzt schnell verflogen. Schneller als es beide glauben konnten.

»Sieh mal auf die Uhr«, sagte Donna. »Ich muss morgen arbeiten.«

»Oh, ich will dich nicht länger aufhalten«, betonte er sarkastisch. 

»Das tust du nicht, aber ich möchte morgen nicht wie ein Gespenst aussehen.« Donna schmerzte bei diesem Satz der Magen. Sie hätte noch so lange mit Tom sprechen wollen. Die ganze Nacht. Er entsprach all ihren Wünschen und nun auch noch diese Stimme. War das alles wirklich wahr? »Würdest du jetzt bitte auflegen, denn ich kann nicht.«

»Warum kannst du nicht?«

»Ich kann einfach nicht. Ich möchte deine Stimme nicht mehr missen. Nein, das möchte ich einfach nicht. Deshalb leg du auf, dann fühle ich mich nicht so schlecht«, streichelte Donna mit ihrer Stimme über Toms Ohr. 

»Ich bin aber nicht bereit, deine geschmeidige Stimme zu verlassen. Ich möchte mich noch ein wenig darin verkriechen und wohl fühlen.«

Donnas Stimme war wie ein Haus mit Blumen die immer blühen. 

»Bitte, Tom, sag nicht solche Worte. Du machst es nur noch schwerer. Bitte leg auf. Ich muss doch in mein Bett.«

»Ich hindere dich nicht daran, dass du in dein Bett kommst«, konterte er schmeichelhaft. »Ich müsste allerdings auch schlafen. Morgen früh holt mich Shawn zum samstäglichen Waldlauf ab. Meine Augen sollten mich nicht verraten, dass ich mit dir bis nach Mitternacht geplaudert habe.«

»Also dann ... leg auf.«

Das Zögern beider ging noch einige Minuten so weiter. Sie neckten sich und ließen ihren Stimmen noch Gehör. Keiner wollte sich trennen. Der Weg zur einzigartigen Liebe nahm seine zweite Hürde. Sie fesselten sich nur mit Worten. Tom nahm dann die schwere Last auf sich. Er war bereit aufzulegen.

»Du bist ja doch nicht bereit aufzulegen. Ich gebe dir jetzt noch einen dicken Kuss ... mmmmmm ...«

»Du bist so unendlich lieb, Tom. Schlaf gut und träum was Schönes von mir.«

»Dafür brauche ich mich nicht anzustrengen. Du träum auch schön. Bis morgen.«

Tom nahm schnell den Hörer von seinem Ohr und legte ihn auf die Gabel. Donnas Stimme war weg. Weg aus Mackville. Sie weilte wieder in Boston. Jede einzelne Minute, bis sie morgen leibhaftig vor ihm stand, würde er nun zählen, wie die Schäfer ihre Schafe. Er war unendlich glücklich.






 

 

25 Stunden

 

 

 

Der Fluss machte den Eindruck, als ob darin Diamanten lagen, die man einfach nur noch greifen musste. Die Strahlen der Herbstsonne vermittelten diesen Eindruck, in dem sie ihre Kräfte bündelten und ihre Spitzen auf den See hinabwarfen. Der Indian Summer war im Begriff den Vorhang zum ersten Akt hochzuziehen.

(Blätter treiben im Wind)






 

Kapitel 13
 

 

Die Stunden bis zu Donnas Ankunft wollten einfach nicht verstreichen. Es war üblich – auch in fast allen Liebesromanen stand es so geschrieben. Die erste Verabredung, und das Warten auf den anderen, war eine ernst zu nehmende Gefahr für die eigene Gesundheit. Eine dauerhafte Anspannung, wie an solchen Tagen, würde einen in Kürze zum Herzinfarktpatienten machen. 

Zwei Stunden war Tom heute Morgen mit Shawn im Tal des Woodbury Mountain gelaufen. Beide fuhren mit Shawns Pickup zu dem fünfzehn Meilen entfernten Berg. Es war eine schöne Strecke zum Laufen. Nichts, außer einem ausgewachsenen Bären, lief ihnen über den Weg. Der war aber zu sehr mit Fressen beschäftigt um sie zu bemerken. 

Tom hatte sich danach länger unter die Dusche gestellt. Die Erfrischung tat gut. Die restlichen Stunden verbrachte er auf der Veranda. Er genoss die Sonne, die es heute gut mit ihm und Donna meinte. Nichts würde diesen Tag trüben können. Im Hintergrund liefen leidenschaftliche Songs. Die passende Einstimmung auf diesen Tag. 

Er sah auf seine Armbanduhr. Es war zehn nach drei. Sie hatte sich verspätet. Hoffentlich war nichts passiert. Die Dorfbewohner sahen ihn mit schrägen Blicken an, da er komplett in Schwarz einen perfekten Eindruck hinterließ. Aber nicht für Mackville. Er wirkte auf dem trockenen Sandboden wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Die aus Mackville, sie waren die wahren Erdenbewohner, aber nicht er, solch Geschichten erzählten die Gesichter, die an ihm vorüberschritten.    

Tom hatte sich die letzten Tage immer überlegt und in Zeitschriften nachgesehen, wie Donnas Größe und Gewicht in Natur aussehen könnte. Das Foto, das sie ihm geschickt hatte, lies das nicht erkennen. Knapp über einen Meter fünfzig und dazu nur dreiundvierzig Kilo. Musste er vorsichtig sein, sie zu berühren? Das hatte er schnell wieder vergessen. Sie war solch eine wunderbare Frau mit einer unermesslichen Tiefe in all ihrem Tun, das alles andere keine Rolle mehr spielte. Er musste sich mit irgendwelchen Gedanken einfach die Zeit vertreiben. Und an Donna zu denken, egal was, war eine ausgefüllte, keine wertlos verloren gegangene Zeit. Tom flog bei diesen Gedanken ein Lächeln übers Gesicht.

Es war fünfzehn Minuten nach drei. Wo war sie nur?

Kurz darauf bog ein Fahrzeug mit keinem Vermonter Nummernschild von der Carry Road in Richtung Mackville. Tom sah es schon über eine weite Entfernung. Das Warten neben dem Druckstore könnte jetzt endlich ein Ende haben. Endlich!

Es war ein silberfarbener Ford, der nach Mackville abgebogen war. Er passierte die typisch weiße Holzkirche und ein paar farbig gestrichene Familienhäuser. Es waren nur noch Sekunden. Tom wischte mit der Sohle seiner frisch geputzten Schuhe über den trockenen Untergrund. Rund herum strahlte alles und er stand auf dem einzigen Fleck, der braun war. Der Ford wurde langsamer. Tom winkte der vermeintlichen Fahrerin. Er konnte sie hinter den getönten Scheiben nicht erkennen. Er formte mit dem Mund T – O – M. Sie hatte verstanden. Sie folgte seinen Anweisungen und stellte den Wagen neben dem Druckstore ab. 

Toms Hände schwitzten und auch sonst war sein Körper ein einziges Lagerfeuer. Sein Magen schmerzte vor Anspannung. 

Er ging auf die Fahrertür des Ford zu und öffnete sie. Er zitterte bei dieser Bewegung. Der Moment war gekommen. Wie würde sie aussehen? 

 

Auch Donna hatte die Farbe Schwarz gewählt. Sie trug eine hautenge Hose und ein passendes bauchfreies Top. Auf dem Beifahrersitz lag eine Lederjacke. 

Sie war barfuss Auto gefahren. Nun zog sie sich schwarze Pumps an und stieg aus.

»So siehst du also aus«, sagte Donna streng. 

»Ja«, gab Tom mit einem fragenden Unterton in der Stimme zur Antwort.

»Gefällt mir, was ich sehe!«

Tom ließ die Luft aus seinen Mund entweichen. Ein nettes Wort – von ihr. Der Frau, von der er jetzt noch viel schneller alles erfahren wollte, um die Fäden der Liebe weiterzuspinnen. 

Donnas Rastalocken glichen goldenen Samtkordeln. Sie benutzte eine schwarze Sonnenbrille als Haarreif. Ihre Haut war rein und seidenbraun. Sie hatte wenig Make-up aufgetragen. Ihr dezenter, purpur glitzernder Lippenstift lud ein, ihr einen Kuss zu geben. Und sie hatte perfekt manikürte lange Fingernägel.

Tom durchfuhr ein komisches Gefühl. Er trug ordentliche Kleidung und auch seine nackenlangen Haare hatte er perfekt frisiert, doch neben Donna fühlte er sich plötzlich so unattraktiv. Donna verkörperte ein erotisches Energiebündel mit dem Herz einer Nonne und dem Aussehen eines charismatischen Hollywoodstars. Wie kann sich so viel nur in einer Person vereinen? 

Donna nahm ihre Lederjacke und ihr Sporttasche aus dem Ford und sperrte ihn ab.

»Lass uns zu meinem Auto gehen. Es ist nur drei Häuser weiter. Mit dem fahren wir dann zu meinem Haus«, sagte Tom. 

»Wie weit weg wohnst du? «

»Nur drei Meilen, aber ich will nicht, dass wir die mit deinem Gepäck zu Fuß gehen.«

»Gute Entscheidung«, antworte Donna mit etwas respektlosem Unterton in der Stimme. 

Bis jetzt passt sie sich dem schmalen Vermonter Wortschatz an. War sie etwa so aufgeregt wie er? Sicher doch, nur sah man es ihr nicht an. 

Die Bewohner von Mackville trauten ihren Augen nicht. Es waren nur einige Meter bis zu Toms roter Viper. Ein Überbleibsel aus seinen Washingtoner Tagen. Damals benötigte er ein Auto, das etwas aussagte. Eine rote Viper sagte etwas aus. Die Mackviller waren schon geschockt genug von Toms Auto und ihm selbst. Aber jetzt auch noch diese Frau. Was war in ihrem ansonst so ruhigen Ort nur los? 

»Wow, eine Viper«, sagte Donna nachdem Tom die Garage geöffnet hatte. 

Er ließ sein Auto im Dorf, da er keine Garage an seinem Haus mit angebaut hatte. Und für was benötigt er hier ein Auto, fragte er sich nach seinem ersten Tag in Vermont.

»Gefällt sie dir?«

»Gefallen? Ein Auto, das Kurven hat wie Marilyn Monroe und den Sexappel einer Sharon Stone in Basic Instinct soll mir nur gefallen? Alleine schon vom Hinsehen bekomme ich weiche Knie«, schwärmte Donna.

»So habe ich das bisher noch nicht gesehen, Donna. Interessante Ausführung.«

Beide waren sehr zurückhaltend, fast schüchtern. Es war plötzlich alles anders. Sie sprachen zum anderen bisher nur in Briefen und nun standen sie sich in Fleisch und Blut gegenüber. Die fünfundzwanzig Stunden hatten erst begonnen. 

Donna war die kurze Strecke zu Toms Haus sehr still gewesen. Tom hatte die schlimmsten Befürchtungen. Gefalle ich ihr doch nicht? Habe ich bisher etwas Falsches gesagt? Roch ich nach dem falschen Duft? Was war es, das Donna so schweigen ließ? 

»Gleich sind wir da. Nur noch den kurzen Teerweg entlang.«

Donna nickte nur.   

»Voilà!«, sagte Tom.

»Voilà tout?«, fragte Donna.

Französisch beherrschte sie auch noch. 

»Eigentlich, ja.«

»Das war ein Scherz, Tom.«

Tom lächelte.

Tom wollte Donnas Tasche nehmen und sie ins Haus tragen. 

»Das schaffe ich schon alleine«, sagte sie mit spitzer Stimme. »Danke!«

Tom wurde immer mulmiger. War der Tag schon zu Ende, bevor er begann? Es sah fast so aus. Wenn Donna weiterhin so wenig sprach, dann würde das Treffen das erste und wahrscheinlich letzte bleiben. Tom ging vor und sperrte die Tür auf. Mit ein paar Schritten standen sie im Wohnzimmer neben dem Sofa.

Donna fand seine ländliche Einrichtung, gemischt mit modernen Möbelstücken aus Washington, D.C. sehr interessant. Das hier erinnerte sie etwas an die Farm ihres Onkels. Ihre Mietwohnung in Boston hatte leider nicht diesen besonderen Glanz.

»Hier wohnst du also.«

»Ja.«

»Darf ich den Rest des Hauses auch sehen?«

Tom ging voraus und zeigte ihr die Küche und das Bad. Dort stellte Donna ihre Tasche ab. Dann gingen sie nach oben, dort zeigte Tom Donna dann noch sein Schlafzimmer. Das Himmelbett gefiel ihr besonders.

Zurück im Wohnzimmer hatte Tom auf einem Holzstuhl und Donna auf dem Sofa Platz genommen. Beide sahen sich seit Minuten an und keiner sagte etwas. Zuvor redete Tom am Stück und versuchte ein Gespräch in Gang zu bringen. Doch Donna erwiderte immer nur kurze Sätze.

»Du siehst sehr hübsch aus«, sagte Tom mit einem besonders liebevollen Lächeln.

»Danke. « Donna legte dabei ihre Stirn in Falten. 

»Warum warst du vorhin im Wagen so still?«

»Darüber möchte ich nicht sprechen«, wimmelte Donna ab.

»Warum? So schlimm?«

»Ich will darüber nicht sprechen!«

»Okay. Okay.«

Wer saß mir hier gegenüber, dachte Tom. War das wirklich die Frau, die ihm die Briefe geschrieben und mit der er gestern über zwei Stunden angeregt telefoniert hatte? Es war schwer zu glauben.

»Gefällt dir die Umgebung?«, fragte Tom und wartete kurz. »Und Mackville, wie findest du das?«

»Ich finde es toll hier.« Donna fuhr sich mit den Händen durch ihre Rastalocken. 

»Ja, das hier ist einer der schönsten Flecken, die ich jemals gesehen habe. Was machen wir jetzt? «, fragte Tom. 

»Das liegt bei dir. Du bist hier zuhause. Wenn du bei mir zu Besuch wärst, dann könnte ich dir sagen, wohin wir jetzt gehen würden.«

Ihrer Stimme und Gesten nach zu urteilen schien sie ihr Treffen als einen lästigen Job anzusehen. 

»Gut, dann würde ich sagen, brechen wir gleich nach Hardwick auf.«

»Okay.«

Es tauchten unverhofft, aber sehnlichst erwartet, Toms Katzen auf. Donna sah den weißen und den schwarzen Wollknäuel auf sich zukommen. 

»Das sind meine beiden Mitbewohner. J. F. K. und Nixon«, sagte Tom erleichtert, als sie die Treppe herunterkamen. Vielleicht würde Donna nun etwas gelöster werden.

Donna huschte, so glaubte es Tom zu erkennen, ein Lächeln übers Gesicht. Sie streichelte die Katzen einige Minuten.

»Witzige Namen für Katzen.«

»Ich habe bei Moffit’s einen Tisch für acht Uhr dreißig reservieren lassen. Zuvor können wir noch in der sehr schönen Stadt spazieren gehen. Und ein tolles Café wartet auch auf uns. Das Hemingway’s.«

»Dann nichts wie los!«

Donna sprühte plötzlich vor Energie.

Was war passiert? 

 

Die Fahrt war wieder sehr ruhig. Donna schwieg. Tom erzählte. Was Tom leicht beunruhigte, aber zugleich irgendwie erregt stimmte, war, dass Donna ihn ständig ansah. Sie sah ihn einige Minuten an, dann sah sie einige Minuten wieder dem Indian Summer entgegen. Das ging die ganze Fahrt über so. Einige Details über die Viper und die Musik die Tom auf CD abspielte waren ihre einzigen Gesprächsbeiträge. Tom hatte sich mittlerweile darauf eingestellt. Wenn sie nicht reden wollte, dann rede eben ich. 

Sie waren kurz vor Hardwick auf der Staatsstraße 14. 

»Warum lachst du so?«, fragte er sie.

»Lass mich doch. Ich finde dich einfach süß!«

Sie findet mich süß? Wie? Was hab‘ ich gesagt? 

»Das ist lieb von dir. Ich könnte dich jetzt ...«

»Was? Ich habe dir gestern am Telefon schon gesagt, dass ich keine unvollendeten Sätze ausstehen kann.«

»Entschuldige. Ich könnte dich jetzt einfach nur umarmen, für diesen Satz.«

Donna schenkte Tom nur ein Lächeln.






Kapitel 14
 

 

Hardwick war eine Kleinstadt im typischen Vermonter Stil. Die weiße Holzkirche als zentraler Mittelpunkt und die kleinen Siedlungen mit den Holzbauten, vorwiegend in weiß, rot, dunkelrot und hellblau gestrichen, war der spezielle Charakter dieser Städtchen. Hardwick hatte einiges zu bieten, nicht nur die Police Station an der Maple Street und die Elementary School am Cannon Hill. Wenn Donna ihr wahres Ich endlich zeigen würde, dann stünde ein traumhafter Tag vor ihnen. 

Tom parkte seine Viper in der Nähe des Hazen Union Municipal Forest am Lamoille River. 

Er stieg aus und öffnete Donna die Tür. Sie war weiter überrascht von Toms guten Manieren. Noch nie hatte sie einen Mann gekannt, der so zuvorkommend ihr gegenüber war. 

Sie gingen ein wenig entlang des Lamoille Rivers. Tom ging einige Minuten hinter ihr her. Sie war in ihrem Auftreten gegenüber ihm immer noch sehr dominant. Warum nur? 

Doch Tom war von Donna so angetan, dass er Ungewöhnliches großzügig überging. Ihr zarter Rücken glich einer schönen Insel, die er liebevoll umschließen wollte. Er holte sie wieder ein.

»Was hat deine Tochter gesagt, als du gefahren bist? «, fragte Tom besorgt. 

»Sie sagte: Mom, ich wünsch‘ dir viel Spaß und pass gut auf dich auf. Sie sieht das alles nicht so eng, Tom. Glaub mir. Ich will mit dir schöne Stunden verleben und darauf konzentriere ich mich jetzt voll und ganz. Meine Tochter rückt bei mir morgen Nachmittag wieder ins Gedächtnis. Da freue ich mich dann, wenn ich wieder zurück nach Boston fahre.«

»Ich finde das schön von dir. Okay, dann legen wir jetzt richtig los.« Tom berührte Donna kurz am Rücken. Sie sah ihn mit verengten Augen an. 

»Hast du deinen Freundinnen erzählt, was du an diesem Wochenende vorhast?«, fragte Tom. 

»Ja, ich habe ihnen erzählt, dass ich zwei Tage nach Vermont fahre.«

»Wie viele echte Freundinnen hast du?«

»Zwei. Anne und Michelle.«

»Und, was haben die beiden gesagt?«

»Anne wünschte mir nur viel Glück. Michelle hatte mehr zu sagen.«

Donna erzählte Tom von Michelle und ihres Verdachtes, dass sie immer wieder auf sie eifersüchtig war. 

»Sie wird schnell eifersüchtig, wenn ich einen netten und hübschen Mann kennen lerne. Denn sie zieht trotz ihres perfekten Aussehens immer wieder das Gemüse an Land.«

»Wenn sie eine wahre Freundin ist, dann sollte sie das sein lassen und sich einfach nur mit dir freuen«, sagte Tom. Er kannte diesen Typ, egal ob Frau oder Mann. Auf solch eine Freundschaft hatte er oft verzichtet. Viele wollten sich in seinem Antlitz sonnen, weil er ein angesehener Geschäftsmann aus Washington, D.C. war. 

»Ich kenne Michelle schon seit ich in Boston lebe. Sie hat viele Fehler. Einer ist wohl der, dass sie sich neben mir immer zurückgesetzt fühlt.« 

Donna berichtete von haarsträubenden Vorfällen mit Michelle. Einmal hatte Michelle sie betrunken gemacht, obwohl sie eigentlich nur wenig Alkohol trank, und wollte sich dann an ihr vergehen. Zusammen mit einer anderen legten sie sie auf einen Tisch und leckten sie bereits ab, als ein guter Freund von ihr dem ein Ende machte. 

»Und sie wollte dich tatsächlich ...?«

»Ja, sie wollte mich. Mit Haut und Haaren!«

Donna und Tom gingen gerade an der weißen Holzkirche vorüber. Der Pastor hatte gehört, was sie gesagt hatte. Er machte ein sehr ernstes Gesicht, das sich aber in einem Lachen auflöste. Er verschwand in der Kirche. Donna und Tom lachten. 

»Und sie ist immer noch eine deiner besten Freundinnen?«, fragte Tom. Er wunderte sich über Donnas scheinbare Geduld mit Michelle. 

»Ich verstehe es manchmal selbst nicht. Aber ich mag sie. Männer sind auch nicht besser.«

Sie gingen an zwei jungen Frauen vorüber, die gehört hatten, dass Donna »Männer und nicht besser« gesagt hatte. Sie gaben ihr Recht und fragten, ob der neben ihr in Ordnung sei, oder eher zu den Pflaumen gehöre. 

Tom hielt sich vornehm zurück und Donna gab nur, »wird sich herausstellen«, zur Antwort. Tom hätte eine andere erwartet.

Sie waren in der Elm Street angekommen und betraten das Café Hemingway’s. Es war eine absolute Rarität. Eine Theke nahe des Eingangs mit vielen Bildern des Meisters der Erzählkunst ließ bereits beim Betreten ein Wohlgefühl entstehen. Es gab rund zwanzig Tische mit Stühlen und Bänken an den Wänden. An jedem Tisch, der nahe einer Wand stand, waren in den schwarzen Wandvertäfelungen kleine Regale eingearbeitet worden. In diesen standen jeweils fünf Werke von Hemingway. Donna gefiel das Ambiente. Beide bestellten sich ein Mineralwasser.

»Erzähl mir doch ein wenig aus deiner Kindheit, Donna. Ich möchte dich kennen lernen. Die ganze Donna.«

»Wieso?«, fragte sie schroff. »Wir kennen uns doch noch nicht so lange.«

»Wie sollen wir uns kennen lernen, wenn keiner von uns etwas preisgibt. Wir haben schon so viel schöne Dinge in unseren Briefen ausgetauscht, so dass der Sprung zu mehr doch eigentlich sehr gering ist.« Tom merkte es Donna an, dass sie ungern über Vergangenes sprechen wollte. Er ahnte nicht, was er in Kürze erfahren würde.

 

Die Bedienung brachte die bestellten Gläser Mineralwasser.

Beide nahmen einen Schluck. Bei Donna bewirkte er Wunder, so schien es. Sie nahm Toms rechte Hand und umschloss sie mit ihren Händen. Sie streichelte sie kurz. Tom genoss dieses Gefühl, das Spüren von Donnas Gefühlen. Sie war ihm doch so nahe. Er schloss die Augen. Sie ließ seine Hand wieder los. 

»Es begann, als ich die Vorschule besuchte. Meine Mutter und mein Vater stritten oft. Zu Anfang ihrer Ehe waren sie ein Traumpaar, sagten alle, die sie kannten. Ich kam so dazwischen, wie später auch mein kleiner Bruder. Meinen Namen habe ich einem Song zu verdanken. Im Krankenhaus lief damals Donna von Ritchie Valens.«

Donna machte eine Pause und atmete tief durch. Dann fuhr sie fort.

»Meine Eltern schlugen mich oft. Immer wenn sie voll mit Drogen waren oder getrunken hatten. Es machte ihnen Spaß, mir weh zu tun. So sehe ich das nun fast dreißig Jahre später. Ein Jahr bevor ich auf die Highschool kam, reichte meinem Vater das nicht mehr. Er versuchte mich zu vergewaltigen. Mittlerweile war er zu einem großen Tier in der New Yorker Unterwelt aufgestiegen. Ich lebte bei meinen Eltern in New York bis zu meinem neunzehnten Lebensjahr. Ich war aber noch lange nicht neunzehn.«

Tom sah Donna entsetzt an. 

»Das Vergehen an mir war aber nur der Anfang.«

Tom ahnte nicht im Geringsten, was sich in der Seele dieser besonderen Frau verbarg. Sie wirkte äußerlich doch so stark. 

»Meine Mutter war arbeitslos. Klar, als Unterweltbraut, sagte sie, was soll ich mich da abschuften. Sie ließ ihren Elan an mir aus. Und wie! Sie befahl mir Dinge zu tun, die man sich als Mensch nicht vorstellen mag. Mir und meinem Bruder setzte sie zehn Tage faule und bestialisch stinkende Eier vor und befahl, dass wir sie essen sollten. Sonst würde sie uns so verprügeln, dass wir ins Krankenhaus eingeliefert würden. Wir taten es. Danach rannten wir beide sofort auf die Toilette und kotzten was wir nur konnten wieder aus. Fünf Tage Bauchschmerzen waren die Folge. Mit Lebensmitteln machte sie das ansonsten immer wieder gerne. Stinkender Fisch, altes Gemüse und alles was schon riecht wie ... Ich glaube du kannst dir den Rest denken.«

Tom wusste nicht, wie er auf das Gesagte reagieren sollte.

»Als ihr das zu langweilig wurde, sperrte sie mich in ein kleines Zimmer in unserem Loft in New York ein. Ein, zwei, drei Tage. In der Schule sagte sie, ich wäre schwer krank und müsse mich ausruhen. Tom, meine Mutter gab mir nur abgestandenes Wasser zu trinken. Essen gab sie mir keines. Sie sagte, ich müsse abnehmen. Abnehmen, sagte sie. Abnehmen, Tom. Bei mir zeichneten sich damals alle Knochen ab. Und sie sagte, ich müsste abnehmen. Als ihr drei Tage als zu wenig erschienen, erhöhte sie, beim nächsten Lustanfall, auf eine Woche. Das Zimmer hatte nur ein kleines Fenster und ein Bett stand darin. Meine Mutter sagte, dass sie es nur gut mit mir meine. Ich will doch, dass du meine Schöne bleibst.«

Donna setzte ab und sah einigen Frauen hinterher, die das Café verließen.

»Mein Vater ließ sich scheiden, blieb aber noch. Ich dachte, es würde alles besser werden. Doch das war ein Irrtum. Meine Mutter brachte mich bis zur Bulimie. Sie hatte mich seelisch so zerstört, dass ich wild aß, wenn ich alleine war, und danach alles wieder erbrach. Sie hatte mich weiter zugrunde gerichtet. Mit meinem kleineren Bruder machte sie es nicht anders. Wenn sie mich eingesperrt hatten, musste er Seifenlauge trinken und durfte sich danach nicht erbrechen, sonst hätte ihn mein Vater bestraft. Er machte immer mehr Fehler bei seinen Verbrecherfreunden und ließ seinen Frust mit weiteren Vergewaltigungen bei mir aus. Es war so schrecklich, Tom!«

Tom konnte nun erahnen, warum sich Donna manchmal so merkwürdig verhielt.

»Ich musste mir etwas überlegen. Ich war mittlerweile fünfzehn und es hörte nicht auf. Ich wollte nur so schnell wie möglich von zuhause abhauen. Als das nicht sofort gelang, sah ich nur noch die Möglichkeit, mich umzubringen. Ich sperrte mich ins Bad ein. Aus der Küche hatte ich mir das schärfste Messer mitgenommen. Ich sagte meinen Eltern, ich werde mir die Pulsadern aufschneiden, wenn sie mich weiter quälen. Mein Vater sagte darauf nur, dass ich viel zu feige sei, um das zu tun. Er irrte. Wenn nicht mein Bruder weinend vor dem Bad mich gebeten hätte, dass ich es seinetwegen nicht tun soll, dann würde ich jetzt nicht hier sitzen. Er hinderte mich daran. Mein Verhältnis zu meinem Bruder ist seitdem emotional so stark, dass ich es kaum in Worte fassen kann.« Donnas Blicke wirkten niedergeschlagen.

Tom atmete schneller. Seine Blicke zeigten von Satz zu Satz mehr Entsetzen. Warum musste man diesem armen Geschöpf solch Schmerzen zufügen? Wenn er ihren Eltern gegenüber stünde, würde er wohl nicht mehr ruhig bleiben können. 

Donna fuhr fort. »Nachdem ich die Highschool ausgezeichnet abgeschlossen hatte und mir alle Wege offen standen auf ein ordentliches College zu gehen, schmiedete ich bereits Pläne, für immer aus New York und von meinen Eltern zu verschwinden. Ich besuchte knapp ein Jahr das St. Joseph’s College in Brooklyn. Bereich Psychologie, wie du weißt interessiert mich das sehr, bevor sich meine Flucht in die Tat umsetzten ließ.«

Tom war wie paralysiert nach Donnas traumatischen Schilderungen.

Es wurde still bevor Donna anfing von ihrem Onkel zu erzählen. Von der schönen Zeit auf dessen Farm, bis zu dem Brief von ihrer Tante, in dem sie ihr schrieb, dass ihr Onkel an einem Herzinfarkt gestorben war. Er erlitt ihn auf der Koppel und wurde erst Stunden später von einem seiner drei Söhne gefunden. Nun war sie ganz alleine auf sich gestellt.

Donna streifte sich durch ihre Rastalocken und nippte am Glas Wasser. Bei den Erzählungen von ihrem Onkel strahlte sie ab und zu, doch dessen Tod traf sie hart. Auch jetzt noch, so viele Jahre später.

Toms Kindheit war auch nicht auf Rosen gebettet. Er wollte nun erzählen. Vielleicht half es, Schmerz mit Schmerz zu bekämpfen.

»Soll ich ein wenig von meiner Kindheit erzählen?«, fragte Tom. »Du musst dich jetzt ausruhen.«

Donna nickte. Ihr Blick war kühl. Sie musste diese grauenhaften Erlebnisse bereits insoweit verarbeitet haben, dass diese an ihrem Äußeren keine Wunden mehr aufrissen.

Tom begann, seine Leidensgeschichte zu erzählen. »Ich war als Kind immer ein Außenseiter gewesen. Aufgewachsen in einer nicht armen Familie, aber mit körperlichen Problemen. Ich stotterte und war sehr mager. Ich war Schlachtfutter für meine Klassenkameraden. Jeden Tag, in dem ich in unserem ach so sauberen Washington die Schule betrat, begann ein Spießrutenlauf. Die Stärkeren in unserer Klasse, praktisch alle, taten sich immer zusammen, und verprügelten mich. Und das täglich. Nur da, wo nicht sofort blaue Flecken auf der Haut zu sehen waren. Bauch, Rücken, Beine. Es war schrecklich. Alle schlossen sich an. Sogar die Mädchen ließen ihre Wut an mir aus. Ich war alleine und hatte keine Freunde. Und die, die es behaupteten zu sein, schlugen auch auf mich ein, wenn es die anderen taten. Meine Lehrer, die merkten von all diesen Misshandlungen nichts, oder sie wollten nicht. Es kam soweit, dass mich fünf Jungs aus meiner Klasse, die später alle in einer College-Football-Mannschaft spielten, zwangen, aus den vollurinierten Latrinen zu trinken und es zu schlucken.«

Donnas Augen waren leer. Hatte sie verstanden was Tom gesagt hatte, oder war sie noch in sich gekehrt? Sie schien erleichtert, dass sie endlich mit jemandem über ihre schreckliche Kindheit sprechen konnte. Donna legte ihre Hand geöffnet auf den marmorierten Tisch. Tom griff danach. 

»Kaum hatte ich die Highschool hinter mir, änderte sich mein Leben erneut schlagartig. Ich konnte meine körperlichen Schwächen schnell ablegen. Doch ein neues Problem tauchte auf, das ich immer vermied, mit meinen Eltern auszudiskutieren. Sie wollten unbedingt, dass ich nach dem College Harvard besuche und Jurist werde. Harvard hätte mich mit Kusshand genommen, doch ich wollte nicht. Schuldige Menschen als unschuldige Helden hinzustellen, nein, darin sah ich keine Lebensaufgabe. Mein Ziel war, in Washington das College gut abzuschließen, damit ich später mein eigenes Geschäft eröffnen konnte. Davon träumte ich schon seit ich zehn war. So kam es ja dann auch. Ich bekam nach dem College-Abschluss die Möglichkeit fünfzigprozentiger Teilhaber von T-T Glamour zu werden. Meine Berufswünsche hatten sich zumindest erfüllt und ...« Tom ließ seine Hand aus Donnas weichen Händen gleiten. »... doch meine Eltern ...«

Sie sah ihn entsetzt an. Ein Tränenrand umschloss seine Augen, wie ein Kind die Hand seiner Mutter. Bevor er ein Taschentuch aus der Hose ziehen konnte, begannen die Tränen auf den Tisch zu tropfen. 

Donna widmete sich Tom mit ihrer ganzen Kraft. Sie war nicht mehr so aufgewühlt, wie nach ihren Erzählungen.

»Was ist mit deinen Eltern, Tom?«

»Ich liebte sie so sehr!«

Donna griff wieder nach Toms Hand und drückte sie fest. 

»Es regnete, nein, es stürmte gerade zu. Wir waren auf einer Party an der Küste eingeladen. Auf der Rückfahrt steuerte meine Mutter den Wagen die Küstenstraße entlang. Ich schlief auf der Rückbank. Plötzlich wurde ich von einem lauten Geräusch geweckt, es waren vermutlich die Bremsen. Woran ich mich noch erinnern kann, ist, dass ich die Wagentür aufriss und mich nach draußen fallen ließ.«

Tom musste absetzen und schlucken. 

»Unser Wagen stürzte die Klippen hinab und explodierte kurz darauf. Ich kroch zur Klippe vor und sah nur einen Feuerball. Meine Eltern mussten sofort tot gewesen sein. Es war schrecklich mit anzusehen, wie die eigenen Eltern starben. Damals war ich zweiundzwanzig.«

Tom trank einen Schluck Mineralwasser.

»Die Gespräche mit meiner Mutter fehlen mir besonders, Donna.«

Sie sagte nichts. Donna drückte Toms Hand fest und streichelte sie dann. Sie sahen sich einige Zeit wieder nur an. 

»Wie ging es mit dir nach deinem Selbstmordversuch weiter, Donna?«

Donna berührte Toms Kindheit sehr. War er ihr Ebenbild? Sie konnte es nicht glauben. Waren ihre Seelen so eng verbunden, damals schon? 

Donna musste an ein Gedicht denken, dass sie einmal in einem Buch gelesen hatte.

 

Beide strahlten in hellem Licht

Doch brach dies schnell in zwei

Wenn man sah, die Seite hinter dem Licht

Es war dunkel, finster, schwarz

Und kein helles Tageslicht 

 

»Ich musste in Washington, ja Washington, Tom, in einem Prozess gegen meinen Vater aussagen. Das machte ich gern. Nein, ich liebte es. Er wurde dann zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt, weil ein Deal seiner Verbrecherkollegen schief ging und er als Sündenbock hingestellt wurde. Ich verschwand dann aus New York. Meinen Bruder Michael ließ ich zurück. Wir sahen uns vor kurzem nach über zehn Jahren das erste Mal wieder. Er machte mich in Boston ausfindig.«

Donna beobachtete wieder zwei große und elegante Frauen, die an ihr vorbeigingen.

»Ich zog alleine einige Jahre die Ostküste entlang. Ich betrieb eine Bar, bevor mir diese kurz und klein geschlagen wurde. Ich verlor die Lizenz. Danach arbeitete ich in einer Schlachterei und schob Rinderhälften hin und her. Es war grausam! Bis ich dann Texterin und Sängerin wurde. Während meiner Musikzeit trat ich in vielen Clubs in den Staaten auf, hauptsächlich aber in Massachusetts und entlang der Ostküste.«

»Donna, du faszinierst mich. Du bist ein außerordentlich schönes Multitalent.« Tom biss sich auf die Unterlippe. »Kannst du mir eine kleine Kostprobe deiner Stimme geben?«

»Nicht hier, Tom«, wehrte sie ab.

»Wenn du gut bist, dann ...«

»Nicht hier, später. Okay?«

Tom nickte. Donna erzählte ihm von den aufregenden Jahren im Musik-Business, ihrem Charterfolg und dass sie wegen der Geburt ihrer Tochter ihre Karriere beendete. Jetzt arbeite sie ja in einem Hotel und in Kürze möchte sie an die Wall Street, zu einer Investmentfirma, wenn sich ihr die Chance bietet. Dort hätte sie dann geregelte Arbeitszeiten und somit mehr Zeit für Julia. Sie war ihr so wichtig. 

Tom war erstaunt. Diese unbändige Liebe zu ihrer Tochter, die sie immer wieder schilderte, beeindruckte ihn. Sie war sicher eine gute Mutter. Er dachte immer wieder daran, wie Julia wohl auf ihn reagieren würde. Er wollte keine Fehler machen. Donna und Julia waren ihm bereits ein wichtiger Teil seines Lebens geworden. Obwohl er Donna erst kurz kannte und Julia noch nicht einmal gesehen hatte. Wie konnte das nur geschehen? So schnell! Nur einige Briefe und einige Stunden mit Erzählungen von ihr ließen endgültig alle Dämme bei ihm brechen. Es zählte nur noch eins, das wusste er. Sein Herz gab ihm laufend, jede Sekunde, die Antwort darauf.

»Ich glaube wir zahlen. Die Zeit ist wie herabfallende Blätter an uns vorbei getrieben. Unser bestellter Tisch wartet«, sagte Tom. 

Sie zahlten. Donna gab überraschend viel Trinkgeld. Sie verdiente gerade so viel, dass sie und ihre Tochter so durchkamen, zeigte aber ihre Großzügigkeit einmal mehr mit dieser Tat. 

Was Tom nach dem Besuch im Hemingway’s auf den Straßen von Hardwick erlebte, wird ihm wohl nie wieder passieren.

 

Er hatte schon so einiges erlebt mit schönen Frauen an seiner Seite. Doch Donna verwischte alle bisherigen Erlebnisse und Vorstellungen beiseite. Er war mit diesen Frauen immer aufgefallen, wenn er spazieren ging. Egal ob in der City oder auf dem Land. Es drehten sich immer wieder Männer und auch Frauen um, um ihn und seiner Begleitung hinterher zu sehen. Doch mit Donna fiel er noch mehr auf. Es drehte sich jeder, wirklich jeder nach ihnen um. Schöne, nicht so schöne, alte oder sehr junge Männer und Frauen. Alle sahen sie hinter ihnen her. Ihm fehlten fast die Worte. 

»Donna, ist das immer so, wenn du dich draußen sehen lässt?«

»Ich habe mich daran gewöhnt, Tom. Zu Anfang war es etwas Besonders. Doch jetzt ist es normal geworden. Ich freue mich immer noch über jeden Blick, doch anders.«

Tom legte seinen Arm um Donnas Taille. Sie ließ es zu. Er drückte sie kurz an sich und sie gingen dann ohne weitere Berührungen nebeneinander her.






Kapitel 15
 

 

Sie betraten das Moffit’s und ihnen wurde der reservierte Platz zugewiesen. Das Restaurant war eine feste Institution in Hardwick. Es wurde bereits in der dritten Generation geleitet. Die Wände waren alle mit dunklen Holzpaneelen verziert, auf denen landschaftliche Ölgemälde von Künstlern aus Vermont hingen.

Tom deutete auf das elegante Besitzerpaar des Moffit’s, das jeden Abend im Restaurant weilte. Er erzählte Donna, dass die beiden sehr ruhige und verschwiegene Menschen seien und dass er sie noch nie hatte lachen sehen. 

Sie bestellten Getränke und das Menü bei dem zuvorkommenden Kellner. 

Sie führten ihr Gespräch dort fort, wo sie es im Café Hemingway‘s beendet hatten. 

»Ich hoffe, du gestattest mir die Frage, warum du dich von Julias Vater getrennt hast. In einem deiner Briefe hast du geschrieben, dass etwas Schlimmes vorgefallen war. Willst du jetzt darüber reden?« Toms Stimme klang weich und ohne Aufforderung. 

»Tom, ich bin fassungslos über mich selbst. Ich erzähle dir mein Leben und kenne dich erst einige Stunden. Mein Herz schlägt schneller als sonst und ich habe solch ein instinktives Vertrauen zu dir, wie noch zu keinem Menschen zuvor. Ich wollte dir das nur sagen.«

Toms Gesicht erhellte sich mit jedem Wort von Donna mehr. Noch nie hatte eine Frau zu ihm gesagt, dass sie ein instinktives Vertrauen zu ihm habe. Nicht einmal seine große Liebe Debbi hatte das zu ihm gesagt. Er drückte einen Kuss in die Innenfläche seiner Hand und fuhr dann über ihre Hände. Ihr Lächeln wurde noch schöner, als ob ein schwarzer Vorhang gegen einen weißen ausgetauscht wurde. Es war so ein ehrliches und frisches Lächeln. Ihre Seele sprach zu ihm. 

»Julias Vater, Maurice, hat mich betrogen. Ich kam nach Hause und er lag mit einer ehemaligen Freundin von mir im Bett. Ich werde diesen Anblick nie vergessen. In mir stürzte eine ganze Welt zusammen. Wir trennten uns kurze Zeit später. Er verschwand aus meinem Leben. Ab diesem Zeitpunkt war klar, wie mein Leben verlaufen würde. Ich würde alles geben, alles geben für Julia.«

Tom gab ihr Zuspruch in allem was sie noch über den Vater und über Julia selbst erzählte. Sie schilderte auch ihre vielen kurzen Beziehungen bis dann Peter kam. Der Bericht von Peter erschütterte Tom. Er dachte, Donna hatte in irgendeiner Form ein Gespür für solche Menschen, in die sie sich dann auch verliebte. Peter starb in einer Toilette mit einer Nadel in der Vene. 

Ihre Stimme wurde zittrig bei diesen Erzählungen. Es folgte ein Freund, der sie immer nur versuchte klein zu kriegen, jetzt bettelt er darum nochmals eine Beziehung mit ihre beginnen zu dürfen. Ihr letzter Freund vor Dillon, dessen Geschichte sie unter den Tisch fallen ließ, war ein Psychopath. Er schrieb ihr zum Schluss nur noch verstörte Brief und griff sie in ihrem Stammclub so heftig an, dass sich Donna gewehrt hatte. Sie gab ihm zwei Boxhiebe mitten ins Gesicht und schlug ihn K.O.

»Wie bitte? K.O. Wie hast du denn das angestellt? War der kleiner als du?«, fragte Tom verblüfft. 

»Er war zwanzig Zentimeter größer. Doch wenn ich in Fahrt bin, weil ich belästigt werde, dann entwickle ich ungeahnte Kräfte. Er zeigte mich daraufhin wegen Körperverletzung bei der Polizei an.«

»Er muss sich doch lächerlich vorgekommen sein, gegen dich zartes und kleines Geschöpf eine Anzeige wegen Körperverletzung zu stellen?«

»Er war ein erbärmlicher Feigling. Michelle und ich brachten ihn auch dazu, seine Anzeige zurückzuziehen, da ich ja die psychopathischen Drohbriefe von ihm hatte. Er hätte den Kürzeren gezogen.«

Tom war von Donna begeistert. Jede Minute erzählte sie ihm eine neue, unglaubliche Geschichte aus ihrem Leben. Was würde ihn in den nächsten Stunden noch alles erwarten?

Sie bekamen das Essen und die Getränke serviert und speisten in Ruhe. Aber nur einige Minuten.

 

»Wie sah dein Liebesleben aus, außer Debbi?«, fragte Donna.


»Da gab es zuvor nur noch Tracy LeBlanc. Die ersten drei Monate war es Liebe. Und die restlichen eineinhalb Jahre war es nur noch Sex, sonst nichts. Sie war eine Frau, deren Herz bei der Geburt vergessen wurde. Keine Drohbriefe! Sie verließ mich, ohne Gründe. Aber es war besser so. Doch halt, sie sagte, ich sei zu warmherzig.«

»Das war wohl das einzig Wahre, das sie jemals über dich in ihren Mund nahm.« Donnas Blicke erforderten keine weiteren Erklärungen. Sie hatte damit die Wahrheit in Worte gefasst.

»Um deiner Musikkarriere etwas entgegenzusetzen, ich war im Fernsehen. Ich spielte eine Statistenrolle in Emergency Room. Einen Mann, der mit Mode zu tun hat, was sonst.«

»Tatsächlich? Das finde ich ja toll. Ich liebe George Clooney.«

»Der ist ein guter Schauspieler und ein netter Kerl. Die Frauen sind zu verstehen, die ihn anhimmeln.«

Donnas Lippen zogen sich leicht nach oben. »Du stehst ihm aber in nichts nach. Ihr habt sogar eine gewisse Ähnlichkeit, wenn ich dich so von der Seite ansehe.« Sie beugte sich zur Seite.

»Jetzt übertreib‘ mal nicht. Donna, du bist schuld, dass ich nicht mehr essen kann. Bei deinem Anblick und deinen Worten bringe ich keinen weiteren Bissen mehr hinunter. Du wärst eine gute Diät.«

»Es gibt auch noch andere Möglichkeiten wie man Kalorien verliert«, sagte Donna mit einem Lächeln.

Tom nahm seine Hände unter den Tisch. Er konnte nicht mehr anders. Er presste seine Hände zusammen. Donnas Anblick und ihre Worte brachten ihn immer heftiger durcheinander. 

Donna öffnete ihre Handtasche und zog die erste Zigarette an diesem Abend aus der Schachtel. Sie rauche sonst nicht, sagte sie, aber wenn sie aufgeregt war, dann kam die Sucht immer wieder durch. 

»Stört es dich, Tom?« 

»Nein. Nur zu.« Obwohl Tom kein Freund von Alkohol und Zigaretten war, freute er sich jetzt wie ein Kind. Sie war aufgeregt. Wegen ihm!

Wie sollte es anders sein. So konnte auch dieser einfache Akt, sich eine Zigarette anzuzünden, nicht normal verlaufen. Donna rollte die Zigarette kokett mit ihren Lippen und wollte gerade das Feuerzeug aus ihrer Jackentasche holen, als plötzlich der Kellner mit einem bereits brennenden Feuerzeug bereitstand und ihr Feuer gab. Doch wo war er hergekommen? Tom sah ihn nicht, Donna sah ihn nicht. Doch er war da. Was ist mit den Menschen nur los, sobald sie mit dem Donnavirus infiziert wurden? Er wurde durch die Luft übertragen. Diese Gattung war sehr, sehr gefährlich. Toms Herz hatte er bereits befallen. Schnell, viel zu schnell. 

»Was gefiel dir denn bei meinen Briefen besonders?«, fragte Tom. Er ließ Donna keine Sekunde aus den Augen.

»Deine Offenheit, deine Ehrlichkeit, dein Sinn für Humor, deine romantische Ader, deine vielen Interessen, dein Aussehen, dein ... Soll ich weiter machen?«

Donna wusste wie sie jemanden mit Worten ins Grab bringen konnte. Wenn Tom jetzt in ihrer Hand gewesen wäre, er wäre geschmolzen wie ein Karamellbonbon. Er war so glücklich. Noch keine Frau hatte so schön über ihn gesprochen.

»Ach, Donna, du ... ich ... was ...«

»Fängst du wieder an zu stottern?«

»Garantiert nicht. Nicht am heutigen Tag. Nie mehr. Donna du bist so wahnsinnig lieb. So geistreich. Donna ...«

»Psst, Tom!«

Es kam plötzlich. Kaum wahrnehmbar. Donna war in einem Sekundenbruchteil eine andere. Verändert. Katzengleich. Anschmiegsam. Sie tauchte langsam, sehr langsam ihren Zeigefinger in ihr Weinglas ein. 

Alle Gäste im Lokal sahen soundso andauernd zu ihnen herüber. Donna war etwas Besonderes. Die sehnsüchtigen Blicke aller Männer und Frauen im Moffit’s erstarrten jetzt zu Stein. 

Donna fuhr sich mit ihrem Zeigefinger lasziv über ihre Lippen. Ihr Finger glänzte im matten Licht des Restaurants. Wie ein Rubin. Sie kreiste mit dem Finger behutsam auf Toms Mund zu.

Tom griff ein Tischbein. Er hielt es fest.

Was macht sie nur mit mir? 

Sie war angelangt. Tom öffnete den Mund. Seine Körpertemperatur erhöhte sich. Er ging Donnas Finger einige Zentimeter entgegen. Sie zog ihn wieder ein wenig zurück. Einmal. Zweimal. Toms Pulsschlag drehte Sonderrunden. Sie ließ ihn gewähren. Ihre Finger streichelten zuerst einige Sekunden Toms Lippen bevor sie ihren Finger in seinen Mund steckte. Sie kreiste wieder. Zart.

Die Münder der Gäste standen weit offen, wie die Tore ihrer Scheunen zu Hause. 

Sie zog ihren Finger zurück und schleckte ihn selbst ab. 

Eine Sekunde später war sie wieder das brave Mädchen von nebenan. 

»Und was hat dir an meinen Briefen gut gefallen?«, fragte Donna. 

»Was?«

»Meine Briefe, was hat dir gefallen?«

Tom musste schlucken. Er beließ es nicht bei einem Mal.

»Deine Worte waren wie eine Blütenpracht im Frühling. Dein Satz mit Freud, fantastisch. Deine Definitionen von Wasser, unglaublich. Dein Satz über die Seele, berührend. Deine Lieblichkeit mit der du jedes einzelne Wort auf das Papier gebracht hast, nie gesehen. Donna, du bist einzigartig, in allem.«

»Jeder von uns ist einzigartig.«

»Ja, natürlich. Du weißt, wie ich das meine.«

»Ich weiß.«

Donna konnte mit nur einem Gesicht fünfzig verschiedene Masken darstellen. Sie spielte mit Worten, Gesten, mit ihrer Mimik und mit ihrem Körper. Alles so unnatürlich unglaublich.

Donna entschuldigte sich schnell. Sie ging sich frisch machen. Sie kam nach fünf Minuten zurück und strahlte übers ganze Gesicht.

»Was ist? War es so schön?«, scherzte Tom.

»Es war eine weitere Erfahrung.«

»Mmh?«

»Am Waschbecken sah eine ältere, schon ergraute Dame in den Spiegel. Ich fragte sie, wieso sie sich denn so intensiv betrachte? Ich bin nicht mehr so jung und hübsch wie du, mein Kind, sagte sie nachdenklich und betrübt. Ich drückte sie an mich und gab ihr einen Kuss und sagte ihr, wenn ich in ihrem Alter noch so aussehe, dann werde ich täglich mit einem Lächeln erwachen.«

»Du verzauberst einfach alle Generationen. Deine Gesten ... ich bin begeistert. Wie machst du das nur?«

»Ich bin ich!«

Das sagte alles. Sie beschrieb sich exzellent. Sie war einfach nur sie selbst.

»Warst du schon außerhalb in Urlaub?«, fragte Tom.

Donna erzählte von ihren zwei wilden Wochen in Spanien und auf Mallorca. Sie wurde von einem europäischen Sender wegen ihres Charterfolgs gefilmt und durfte sogar einen kurzen Bericht kommentieren. Wie hätte es auch anders sein sollen? Auch dort verdrehte sie den Männern reihenweise den Kopf. Sie wären ihr alle zu Füßen gelegen, wenn sie es gewollt hätte. Doch sie wollte einfach nur zwei Wochen Urlaub mit ihren Freundinnen machen. Der Schluss der Geschichte war zu erwarten. Die Orte, die sie besucht hatte kannten den Namen Donna und ihr Äußeres. Ihr Herz, das kannte keiner. Verstehen, nein, verstehen würde es auch keiner. Tom verstand sie und die Sprache ihres Herzens. 

»Hast du die Sprache gelernt?«

»Wenn ich in ein fremdes Land fliege, dann muss ich auch die dortige Sprache ein wenig beherrschen. Sonst fliege ich nicht hin.«

Sie rief einen braungebrannten Kellner an den Tisch. Hatte sie zuvor schon mit ihm gesprochen? Sie unterhielt sich mit ihm auf jeden Fall einige Minuten angeregt auf Spanisch.

Toms Augen wurden wieder größer.

»Okay, ich hab‘ kein Wort verstanden, aber deine Demonstration, die hab‘ ich verstanden.«

»Und du, warst du schon außerhalb der Staaten?«, fragte Donna. 

»Leider nein. Washington, New York und Boston, das war’s.« Er seufzte. »Asien möchte ich gerne bereisen. In fremde Kulturen eintauchen. Es ist dort alles so anders.«

Donna schmunzelte. »Das hast du ja geschrieben.«

Sie fügte noch eine Geschichte mit an, in der sie einem Soap Star aus den Staaten, der auch auf Mallorca im Urlaub war, mit ein paar Eiswürfeln heiß machte. Er wollte etwas von ihr. Sofort. Sie stand auf und ließ ihn sitzen und sagte, mach es dir selbst, du bist doch ein Star!

Donna stülpte die Nudeln ihres Menüs nur noch um die Gabel und ließ sie dann wieder herunterrutschen. Sie hatte auch keinen Appetit mehr. 

Nachdem sie gespeist hatten und der Tisch abgeräumt war, sprach Tom ein anderes Thema an. Donna schien durchaus daran gefallen zu finden, über das Thema zu sprechen. 

»Jetzt, da wir mit dem Essen fertig sind, ein ganz anderes Thema. Welchen Sex bevorzugst du?«, fragte Tom kess. Er wunderte sich über sich selbst. Er sprach mit ihr seit Nachmittag, und jetzt am Abend fiel bereits das Wort. Darüber sprechen ist doch nicht verfänglich, dachte er zu seiner eigenen Beruhigung.

Donna schien das erste Mal von einer Frage von Tom leicht irritiert zu sein.

»Sex? Eine schöne Sache, ohne die ich nicht leben könnte!«

»Schön gesagt. Doch was gefällt dir besonders?«

Tom, was machst du?

»Also, SM auf keinen Fall. Wem es gefällt, bitte schön, der soll es machen. Ist ja jetzt neuerdings in Mode. Shades of Grey und so. Aber wie viele das dann wirklich zu Hause machen, ich weiß nicht«, sagte Donna. 

»Allerdings finde ich es schon prickelnd, den Bettpartner mit Handschellen am Bettpfosten zu fesseln. Wenn ich mir das so bildlich vorstelle. Ja, das gefällt mir. Die Kuschelvariante liebe ich über alles, wenn ich dazu aufgelegt bin. Was mich sehr reizt ist Sex an verrückten Orten. Ich sage nur Aufzug, Küchentisch oder im Wald.« Sie sah Tom dabei tief in die Augen. 

Tom erwiderte ihren Blick.

»Was mir auch sehr gefallen würde, wäre das Kamasutra einmal rauf und einmal runter zu praktizieren.«

Tom schluckte. War er dieser Frau gewachsen? Sie sprach nicht nur mit dem Mund, sondern mit ihrem ganzen Körper. Alleine Donna dabei zuzusehen, wie sie über Sex sprach war erträglicher, wie mit manch anderer Frau tatsächlich Sex zu haben. 

»Du hast ja mein Himmelbett gesehen, Donna. Zwei Pfosten wären ja sehr gut geeignet für die Handschellen oder doch eher einen Seidenschal? Der lässt den Lack noch am Holz.«

»Du kennst dich aus, ja?«

Tom machte ein unschuldiges Gesicht. »Allgemeinbildung.«

Es war wieder wie verhext, das Gesprächsthema wechselte von vergleichbarer lauter Rockmusik zu sanften und ruhigen klassischen Klängen.

»Schreibst du gerade an einem Buch?«, fragte Donna.

»Derzeit beschäftige ich mich noch als Werbetexter für die Dorfgemeinde. Als Entlohnung darf ich um sonst Lebensmittel aussuchen. Nicht die Erfüllung, aber momentan bin ich zufrieden. Ein Thema beschäftigt mich schon seit langem. Die Vertreibung der Indianer von ihrem Land. Filme, wie Der mit dem Wolf tanzt haben mich tief bewegt. Ich habe bereits eine Geschichte ausgearbeitet, die einen modernen Thriller mit der Problematik der Indianer mischt. Ich sprach einmal bei einer Party im T-T Glamour darüber, unter anderem war auch ein Literaturagent zu Gast. Der interessierte sich für die Story. Ich solle ihm Bescheid geben, wenn ich den ersten Umriss habe. Also, werde ich in den nächsten Wochen mit meinen Recherchen beginnen.«

»Das klingt doch toll. Ich freue mich für dich. Wenn es so weit ist, dann will ich auch ein Exemplar.«

»Nicht gleich nach den Sternen greifen, Donna, das ist meine Devise. Lass mich den Roman erst einmal schreiben, dann werden wir weitersehen.«

»Trotzdem darf ich mich doch mit dir freuen, oder nicht?«, sagte sie betrübt und rückte ihre Unterlippe nach unten. Sie verstand das Spiel. 

»Aber natürlich.«

»Mir schwebt schon seit Jahren eine Geschichte vor.«

»Erzähl«, forderte Tom sie auf.

»Ich weiß nicht.«

Ihr Gesicht zeigte eine unschuldige Mine, so unschuldig, wie es das der Heiligen Madonna nie sein wird. 

»Mich interessiert es. Also ...«

»Ich möchte die Elemente im Körper zu einer Geschichte für Kinder verknüpfen, dass sie so lernen, wie sie mit Gefühlen umgehen können. Sie würde unter anderem die Figuren Einsamkeit, Freude, Ehrlichkeit und Glück enthalten. Die Einsamkeit will die Macht an sich reißen, doch sie wird vom Glück bekämpft. Die Ehrlichkeit wird über die Lüge siegen. Ich habe mir schon so vieles dazu ausgedacht. Ich sprühe nur so vor Energie, Tom.«

»Auf was wartest du dann? Fang an zu schreiben, die Geschichte hört sich super an. Ich helfe dir dabei, wenn du willst. Machen wir ein Gemeinschaftsprojekt daraus.«

»Du bist lieb, Tom. Aber ich habe keine Zeit. Ich schiebe im Hotel immer mehr Schichten als die anderen um genügend Geld mit nach Hause zu bringen und dann gilt meine ganze Aufmerksamkeit Julia. Sie ist mein ein und alles. Wie ein See, in den ich eintauche, wenn es mir schlecht geht. Zusammen sind wir ein starkes Team, das niemand besiegen wird.«

Tom dachte über die Aufopferung von Donna für Julia nach. Es würde doch immer Mittel und Wege geben, um zumindest ein, zwei Stunden am Tag etwas für sich selbst zu tun. Wie sollte er ihr das sagen? Er würde vieles in ihr zerstören. Er unterbreitete ihr auch nochmals, dass sie doch wieder zu singen anfangen sollte. Nach ihren grandiosen Erfolgen wäre es schade, wenn sie ihr Talent einfach verkommen ließ. 

Sie war nicht umzustimmen. 

»Donna, gönn dir bitte zumindest ein, zwei Stunde am Tag, in der du dich dem Buch und deinen anderen Träumen widmest.«

»Ich kann nicht, Tom. Julia. Hab‘ ich dir übrigens schon ein Foto von ihr gezeigt?«

»Nein. Los, her damit«, sagte er mit einem Lächeln.

Donna kramte in ihrer schwarzen Handtasche. Sie zog ihr Portemonnaie heraus. Ein Bild kam zum Vorschein. Ihr Bild. 

»Willst du ein Bild von mir?«

Toms Augen glänzten – vor Freude. 

»Ja, wenn du mir eines schenkst, würde ich mich sehr freuen.«

Sie gab ihm ein zauberhaftes Bild von ihr. Sie trug darauf ein kurzes, hellblaues Kleid. Und ihr Lachen! Ihr Lachen könnte einen mit Asche bedeckten Landstrich in neuem saftigem Grün erblühen lassen.

Nun zog sie Julias Bild hervor. Sie sah ihrer Mutter im Gesicht ähnlich. Ein Lächeln, wie das einer süßen Frucht und braune Haare wie die Farbe der Haselnuss. Ein zartes und zur Liebe aufforderndes Geschöpf.  

»Julia hat ebenfalls eine sehr fantasievolle Ader, wie ich. Sie erfindet Geschichten in Bildern. Die mit dem Engel, ist eine der schönsten. Sie malte ein Bild, von einem kleinen Mädchen, das ihren Ball in den Himmel geworfen hatte und ihn nicht wieder zurückbekam, und der Engel ihr daraufhin Flügel schenkte, damit sie sich den Ball selbst holen konnte. Solche Bilder malte sie schon mit fünf Jahren, Tom. Ist das nicht wunderbar?«, schwärmte Donna.  

»Eine tolle Geschichte, Donna. Sie hat viel von dir, ohne Frage.«

Donna holte mittlerweile die fünfte Zigarette an diesem Abend hervor, und der Kellner war immer da. Egal wo er im Restaurant weilte, er war zu Stelle.

Die Stunden waren verzogen wie die Sandkörner in der Wüste. 

»Entschuldigst du mich bitte, ich gehe nur schnell auf die Toilette, dann werden wir aufbrechen, wenn es dir recht ist. Das Tanzlokal wartet auf uns.«

»Okay. Ich warte.«

Tom überlegte sich auf der Toilette, wie er Donna sagen konnte, dass jeder sein Essen selbst bezahlen sollte. Er war nicht geizig, doch er hatte gelernt, dass Frauen es für besser fanden, dann selbst zu bezahlen, wenn sie nicht eindeutig eingeladen wurden. Ach, ich lade sie trotzdem ein, sagte er sich. Er kam nach fünf Minuten zurück. 

Was er sah, verschlug ihm die Sprache. Donna stand an dem Tisch des Besitzerpaares und sie lachten. Sie lachten! Diese Menschen, die er noch nie zuvor hatte lachen sehen. Donna hatte sie zum Lachen gebracht. Tom eilte zu dem Tisch. Es saß noch ein dritter, gut gekleideter Mann mit am Tisch.

»Ist er das?«, fragte der Mann in Richtung Donna, als Tom neben ihr stand. 

»Ja. Das ist er.«

»Ist er schon so weit?«, fragte der Mann weiter.

»Noch nicht. Ich werde ihm noch einiges beibringen müssen. Aber ich bin sehr zuversichtlich.«

Donna und die drei am Tisch lachten. 

Tom schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, wie ihm geschah.

»Was muss sie mir noch beibringen? Um welches Thema geht es hier?«

Sie lachten weiter.

»Aha. Ich habe verstanden. Sie ist ein heißes Eisen!«, scherzte Tom. 

Alle Gäste des Restaurants blickten zu diesem Tisch und spitzten die Ohren.

Tom fand die Situation, im Mittelpunkt zu stehen, sehr erregend und zugleich auch wieder beklemmend. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. 

»Der Abend ist noch lang«, sagte Tom mit einem Lächeln.

Der gut gekleidete Mann wünschte Donna viel Glück mit dem. Sie verabschiedeten sich von Donna und Tom und sagten tatsächlich, dass sie sich über ein Gespräch freuen würden, wenn sie wieder im Moffit’s weilten. Tom wunderte sich nur noch. Als sie vom Tisch etwas entfernt waren, fragte er Donna: »Was hast du mit denen gesprochen?«

»Du musst nicht alles wissen.«

Tom biss auf die Zähne. Er musste sich wohl oder übel mit dieser Antwort zufrieden geben.

»Halt, wir müssen doch noch zahlen, ich ...«, sagte Tom als er Donna in die Jacke half. 

»Hab‘ ich schon erledigt. Du bist eingeladen.«

Tom musste erneut lächeln. Was für eine Frau hatte er da nur an seiner Seite?






Kapitel 16
 

 

Der Hardwick Tanzsalon ist ein im Vermonter Stil eingerichtetes gemütliches Unterhaltungslokal. Wertvolle Errungenschaften von bekannten Seefahrern, die zuerst Vermont für sich entdeckt hatten, dekorierten die Wände. Bilder, die viele der bekannten überdachten Brücken aus Vermont zeigten, sorgten für den nötigen, ruhigen Ausgleich. 

Tom gefiel es hier, aber er vermutete im Laufe des Abends, dass es nicht Donnas Geschmack, so kurz vor Mitternacht, treffen würde. Er versuchte mit viel gutem Zureden den Tanzsalon interessanter zu gestalten als er war, doch Donna interessierte das nicht. Sie wollte tanzen. Erotisch tanzen. Spaß haben.

Donna erzählte einige Minuten von ihren Auftritten als Tänzerin. Bei Tom begann sich Schweiß auf der Haut zu bilden. 

Sie verabschiedete sich für einige Minuten und fand auf dem Weg zur Toilette wieder zwei anregende Gesprächspartner. Sie sprachen kurz, bevor Donna hinter einer weiß gestrichen Brettertür verschwand. 

Sie könnte sich auch mit wilden und ausgehungerten Tigern unterhalten, wenn sie vor ihr stünden, dachte Tom. 

Donna kam ohne Jacke zurück. Ihr Top hatte sie gewechselt. Sie trug jetzt einen engen Satin-BH.

Der Hardwick Tanzsalon hatte bereits seine Attraktion, seitdem Donna hier weilte, doch nun ... sie sprengte alle Ketten. Nur gut, dass die Musik aus einer Musikbox kam, die Musiker hätten bei diesem Anblick ihre Instrumente auf den frisch gewachsten Holzboden fallen lassen, dachte Tom. 

Sie trat neben ihn. Ihr Duft vermischte sich mit dem des Wachses und des Holzes. Eine sinnliche, natürliche Note entstand. Tom atmete wieder schwer.

»Ist dir nicht kalt?«

»Nein, mir ist nicht kalt.«

Donna ging zur Musikbox und drückte zwei Songs aus dem Film Dirty Dancing. The Time Of My Life von Billy Medley und Jennifer Warnes und Hungry Eyes von Eric Carmen. Bei dem ersten Song sorgte sie für Alleinunterhaltung auf der Tanzfläche. Keiner traute sich gegen diese erotischen Kurven mit ihren Drehungen und Schrittwechseln anzutreten. Tom versuchte sein Herz und alles Übrige dazulassen, wo es war. Sein Mund war trocken. 

Zu Hungry Eyes bat Donna Tom auf die Tanzfläche. Er zögerte, wie ein schüchterner Schuljunge. Doch nachdem alle Blicke der übrigen Gäste, wie bei einem Tennismatch laufend zwischen ihnen hin und her gingen, entschied sich Tom kein Feigling zu sein. 

 

In Schritten, wie einst Patrick Swayze auf Jennifer Grey ging er auf Donna zu. Sie waren das Paar. Sie waren füreinander geschaffen. Donna übernahm die Führung. Tom war nervös. Sie machten die Aussage des Songs war. Sie hatten mehr als nur hungrige Augen. Toms Hand spürte die ersten Schweißperlen auf Donnas Rücken. Es war ein schönes Gefühl, das zu spüren. Ihre Haut war weich wie Watte. Ihre Rastazöpfchen glitten wie süße Honigstangen an Toms Augen vorbei. Er war in einem anderen Reich. Sie ließ ihn los. Was war passiert? 

Hungry Eyes war zu Ende.

Die Zuschauer spendeten dem erotischsten Paar im Saale frenetischen Applaus. Tom bewegte seinen Kopf hin und her. Er hatte noch nicht begriffen, was die letzten vier Minuten geschehen war. Sie stellten sich an einen der zehn Stehtische rund um die Tanzfläche. Tom atmete immer noch schwer. Hatte er das gerade nur geträumt? Er war sich nicht sicher. Donna bestellte sich eine Cola.

»Donna, du bist eine fantastische Tänzerin.«

»Das? Das war doch nichts! Wenn du mich erst mal in Boston besuchen kommst, dann werde ich dir zeigen, was Tanzen wirklich ist.«

Tom schluckte und lächelte. »Ich werde mich dann an die Tanzfläche stellen und dir jeder Sekunde noch mehr verfallen. Immer wieder aufs Neue.«

Donna stellte sich vor Tom. Er nahm ihren Duft wahr, schloss die Augen und genoss es. 

Sie bewegte sich wie eine Blume im Wind vor ihm. Langsam. Ihr Po streifte seine Schenkel. Ihm traten Schweißperlen auf die Stirn. Seine Hände beließ er da, wo er sie hatte. An Donnas Glas Cola. Er brauchte ein kühlendes Gefühl in seinen Händen, sonst würde er verbrennen. 

Er wollte sich nicht wie ein Junge vom Land anstellen, indem er Donna zu sich zog. Ihre Bewegungen zeigten, dass sie spielen wollte. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Er war vieles gewohnt vom anderen Geschlecht. Nur mit so etwas wie Donna hatte er nicht gerechnet. 

Sie stellte sich neben ihn und nahm einen Eiswürfel aus dem Glas Cola. Sie fuhr sich damit über ihre zart geröteten Wangen, weiter über ihren Mund, über ihren Hals bis in die Nähe ihrer Brüste. Dort ließ sie ihn kreisen. Im schwachen Licht des Tanzsalons verschwanden einzelne Wassertropfen des sich langsam auflösenden Eiswürfels in ihrem Satin-BH. 

Tom biss sich auf die Unterlippe. Er suchte Halt am Stehtisch. 

Mit dem deutlich verkleinerten Eiswürfel strich Donna nun über Toms Wangen ... Lippen ... Hals. Sie ließ in seinem Gesicht keine gefühlswichtige Stelle aus. Tom öffnete den Mund und fing an lauter zu atmen. Er streckte die Zunge einige Zentimeter heraus und sie streifte auch darüber. Sie ließ den Eiswürfel dort, für immer.  

Sie ging sich frisch machen. Es war bitter nötig. Tom musste sich wieder Sammeln. 

 

»Geht‘s dir gut, Tom? Du siehst so verkrampft aus?«

»Puh, ich ... ich bin okay.«

Sie sahen sich einige Minuten nur tief in die Augen. Der Saal um sie herum war vergessen. Die Blicke reichten tief in ihre Seelen, so schien es.

Es war eine Stunde nach Mitternacht. 

»Tom, komm lass uns gehen, ich bin müde.«

Die Richtung war klar. Schlafen. Getrennt. Sie, in seinem Bett. Er, auf dem Sofa im Wohnzimmer. 

»Jetzt schon? Ich dachte, du bist in der Nacht so richtig vital.«

»Eigentlich ja, aber heute nicht.«

»Dein Glas ist noch halbvoll.«

»Das stört doch nicht. Der Nächste wird sich freuen.«

Donna zahlte. Sie gab der Bedienung im Hardwick Tanzsalon fünf Dollar Trinkgeld, obwohl die Cola nur drei Dollar gekostet hatte. 

Donna zog ihr Top wieder an, dann verließen sie den Tanzsalon. Tom, spritzig und lebendig. Donna, müde und schlaff.






Kapitel 17
 

 

Die Nacht war nur leicht getrübt. Einzelne Sterne funkelten kräftig am Firmament. Zaghafter Nieselregen setzte ein. 

»Und jetzt, haben wir keinen Schirm dabei!«, sagte Donna zerknirscht.  

Tom erlebte sie das erste Mal zornig. War das die wahre Donna?

»Regen ist doch nicht so schlimm, Donna. Du wirst dich nicht gleich auflösen«, sagte er ruhig. 

»Meine Schuhe drücken auch!«

Sie hatte tatsächlich einen Mangel. 

Donna sah in den hohen Pumps sehr elegant aus, doch sie waren der Bequemlichkeit hinderlich.

»Soll ich dich tragen, Donna? Dann ist dein Schuhproblem gelöst.«

Er ging näher an ihre Seite. Er deutete an, dass er sie wie seine Braut über die Schwelle ins Glück tragen wollte. 

»Nein. Lass das, bitte. Rühr mich nicht an!« Sie sagte das mit einem unfreundlichen Ton. 

Was war passiert? Er war wie vor den Kopf gestoßen. 

Sie gingen einige Minuten durch Hardwicks Straßen und sahen sich schmuckvoll gestaltete Gärten und Schaufenster an. Donna gefiel ein Bilderrahmen der aus Plüsch bestand. 

»Der gefällt mir.«

»Das Geschäft hat leider zu, sonst würde ich ihn dir kaufen. Aber, ich hab‘ eine Idee. Wir brechen einfach in den Laden ein.«

»Du Idiot!« Donna lächelte Tom an. 

»Singst du mir im Regen von Hardwick ein kleines Stück deines Lieblingssongs?«

»Nein. Ich will nicht.«

»Biiiiiiiiiite!«

»Ich habe keine Lust, Tom.«

Tom sah Donna mit Blicken eines kleinen Bären an, der sich verlaufen hatte. Er hatte sie überzeugt.

»Okay, aber nur kurz«, sagte sie. Der Mond spiegelte sich in ihren Augen. 

Donna begann einen Song von Whitney Houston anzustimmen. Tom war begeistert, mit welcher Hingabe sie sang.

Mein Gott Donna, wirf dein Talent doch nicht einfach so weg.   

»Und mit dieser Stimme willst du nicht wieder öffentlich auftreten? Du bist verrückt. Du singst ... wie soll ich es sagen, einfach grandios. Deine Stimme ist so ...«

Donna schüttelte nur ihren Kopf. »Mit dem Thema bin ich durch. Julia ist mir wichtiger, als Karriere zu machen und ein Star zu werden.«

Er respektiere ihre Entscheidung, doch verstehen konnte er sie nicht. Warum ist sie zu sich nur so hart? 

Zwei Frauen, Hand in Hand, gingen an ihnen vorbei. 

»Wisst ihr, dass ich mit einem Sadisten unterwegs bin?«, schrie Donna. 

Der  Regen wurde stärker. 

Tom sah sie mit offenem Mund an. 

Die Frauen hatten eine Verbündete gefunden.

»Ja! Wir Frauen müssen zusammenhalten. Alle Männer sind Schlappschwänze!«

Tom wollte den Damen die Meinung sagen, er beließ es aber beim Gedanken daran. 

Donna lacht nur und boxte Tom scherzhaft in die Seite. 

Er fühlte sich danach wieder etwas besser. 

 

Tom öffnete mit einem Klick die Verriegelung der Viper. Er öffnete für Donna die Tür. Sie schwieg dabei wieder, aber diesmal war es anders. 

Donna hatte sich in seine Richtung gedreht und sah ihn mit einem betörenden Blick an, ab dem Zeitpunkt, wo er den Zündschlüssel gedreht hatte.

Er fuhr sich mit der rechten Hand in den Nacken. Er wurde nervös. Donnas häufige Stimmungsumschwünge konnte er nicht nachvollziehen. Nach einigen Minuten freuten ihn ihre Blicke immer mehr. Er drehte sich das erste Mal zu ihr. Sie drehte sich weg und sah zum Seitenfenster hinaus. 

»Ist was?«, fragte er.

»Nein. Fahr du nur.« 

Er schob die CD, mit zur Stimmung passenden Songs, in den Schacht des Autoradios. Regentropfen patschten auf das Verdeck. Es begann zu Knistern, in der Viper.

Donna sah ihn sofort wieder an, nachdem er sich wieder auf die Straße konzentriert hatte; doch nicht nur das.

Er spürte plötzlich wie ihre Hand an seiner Wange entlangfuhr. Er drückte seinen Kopf dagegen. Er genoss jede einzelne Sekunde. Ein Gewitter mit heftigen Donnerschlägen durchzuckte seinen Körper. Er verlor einen Augenblick die Straße aus den Augen. Er war in ihrem Reich. In Donnas Reich. 

Sie fuhr mit ihrer Hand an seinem Hals entlang über seinen Oberkörper bis hin zu seinen Schenkeln. Bis sie dort ankam spielte die CD bereits ihren dritten Song ab. Tom wollte, dass seine Gefühle in diesen Minuten in Stein gemeißelt wurden um etwas Bleibendes zu besitzen. Niemals mochte er mehr auf die Donna verzichten, die ihre Hand nun wieder zurückzog.

Mackville war nur noch einige Minuten entfernt.

Sie sprachen nicht miteinander. Tom begann das folgende Lied mitzusingen. Mysterious Girl. Es passte zu der Frau, die neben ihm saß und ihn mit ihrem Wesen gefangen genommen hatte.

Sie streichelte plötzlich sein Gesicht, drehte es zu sich her und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss. Danach drückte sie ihm noch ihren Zeigefinger auf seine bebenden Lippen. Die Straßen von Mackville waren um diese Zeit stiller als das Wort aussagen konnte. Der Regen hatte aufgehört. Tom zitterte am ganzen Körper. Er hatte noch nie solch eine Autofahrt erlebt.






Kapitel 18
 

 

Sie wollte gerade aus der Viper aussteigen, als ein Song ertönte, der sie zum Tanzen aufforderte. Donna war plötzlich wieder eine andere. Sie bewegte ihren Oberkörper im Auto hin und her und sprühte Funken der Freude und des Glücks, wie die Stunden zuvor. Tom parkte die Viper vor seinem Haus. 

Donna ging voraus und machte es sich derweil auf dem Sofa bequem. Sie hatte die hohen Pumps ausgezogen und die Jacke abgelegt. Tom ging zum Kamin und machte ein Feuer. Er legte einige Scheite mehr auf. Er erhob sich aus der Hocke, drehte sich um und sah Donna in ihrer schwarzen Hose und dem Top an.

Was würde jetzt geschehen? 

Der Augenblick war umzingelt von dem Wort Romantik und allem was dahinter steckt. Er kannte seine Gefühle. Die von Donna, die kannte er jetzt nicht. Er wusste nicht, was geschehen würde. 

Er legte eine CD mit Balladen ein und setzte sich neben sie aufs Sofa. Sie sahen sich lange Zeit nur tief in die Augen.

 

»Mir tun meine Füße weh!«, war Donnas erster Satz in Toms Haus – in dieser Nacht. 

»Soll ich sie dir massieren?«

Sie zog ihre Füße näher zu sich. Sie saß wie ein abwartendes Kätzchen auf dem Sofa. 

»Okay, wenn du nicht willst.«

Vom Schlafzimmer kamen J. F. K. und Nixon die Treppen herunter. Sie schnurrten bereits. Tom hatte ihnen gefehlt. Donna lockte die Katzen mit Miaulauten zu sich. 

Die Katzen rahmten Donna nun ein, wie zwei goldene Löwen einen königlich prunkvollen Palast. Tom freute sich, dass auch seine Katzen mit Donna einen Pakt zu schließen schienen.

Nach dreißig Minuten zähen Wortwechsels und unscheinbaren bis hocherotischen Blicken streichelte Donna Toms Gesicht.

»Deine Haut ... Tom, deine Haut ist so schön rein und weich. Du ziehst meine Hände magisch an. Du bist so klug ... und doch so rein«, sagte sie

Tom wurden so viele schöne Worte an einem einzigen Abend nur sehr, sehr selten gesagt.

»Puh! Donna ... Donna ...«

»Ich schminke mich jetzt ab und zieh mich fürs Schlafen um«, sagte sie schnell. 

»Ja, ja ... selbstverständlich. Ich zieh mich auch schnell legerer an.«

Donna verschwand im Bad.

Tom ging ins Schlafzimmer hinauf. Seine Katzen folgten ihm und legten sich aufs Bett wie Könige. Er sah sich im Spiegel an. Es war kurz nach zwei und er war noch nicht müde. Das Blut schoss immer noch schnell durch seinen Körper. Er ohrfeigte sich zweimal selbst, da er nicht glauben konnte, was bisher alles geschehen war. Donna war unten in seinem Bad. Was würde sie da nur machen? Die unglaublichsten Fantasien gingen ihm durch den Kopf. Er zog sich schnell eine bequeme Jeans und eine weites Hilfiger-Shirt an. 

Tom nahm erneut auf dem Sofa platz und las vor dem Einschlafen einige Seiten des Pferdeflüsterers. Er hörte die Badetür knacken. Donna kam zurück. Sein Blick verweilte im Buch. 

Er vernahm ein lautes Klacken auf dem Holzboden. Was war das? Wie in Zeitlupe hob er den Kopf und sah ... und sah Donna am Kaminsims angelehnt stehen. Der Roman rutschte ihm aus den Händen. Seine Atmung blockierte für einige Sekunden. Gab es sie tatsächlich, die Erscheinung, dort neben dem Kamin. Sie wollte sich doch fürs Schlafen fertig machen. Doch was er sah, sah nicht nach einfach nur schlafen aus.

 

Donna hatte ein cremefarbenes hautenges, bis knapp unter den Po reichendes Seidennachthemd an und glänzend weiße Pumps umschlangen ihre nackten Füße. Ihr Slip spitzte hervor. Sonst war nur ihre zarte braune Haut zu sehen.

Tom krallte seine Finger in ein Kissen auf dem Sofa. Er musste sich irgendwo festhalten. Schweiß schoss aus seinen Poren, wie Kugeln aus einem Revolver. Sein Shirt färbte sich im Rücken dunkel. Sie stolzierte wie ein Model auf dem Laufsteg auf ihn zu. Er fuhr sich mit den Händen über sein Gesicht und über die Haare. Nein, es konnte nicht wahr sein.

Donna stand vor ihm. Sie schwieg weiterhin. Tom formte ihre Körperrundungen nach. 

»Du ... du bist so wunderschön!«

Ein leises Stöhnen war Donnas Antwort. Sie zog ihre Pumps aus und setzte sich neben ihn. Wie ein kleines Vögelchen, das aus dem Nest gefallen war und jetzt auf Hilfe wartete, sah sie Tom an. Die Beine winkelte sie an ihren Körper an. Ein kissenbreit weg saß Tom, weiter in Jeans und seinem Hilfiger-Shirt. 

Er fühlte sich noch nie so schlecht gekleidet!

Donna begann an ihrem Finger zu knabbern. Aus dem Knabbern wurde ein Lecken. Die Scheite im Kamin knisterten. Auch die Luft im Raum knisterte. Der Wald draußen vor der Tür würde bald Feuer fangen. Tom ließ das Kissen nicht los.

Im flackernden Licht waren ihre neckischen Sommersprossen das erste Mal an diesem Abend zu sehen. Sie waren unter Make-up verborgen geblieben. Sie sah damit hübsch aus, dachte er. Zu hübsch! 

Kann ich sie so einfach berühren? 

Er zögerte. Das darfst du nicht. Er blieb ein Gentleman, egal, wie heiß und schweißtreibend es wurde. Wenn, dann müsste sie ihn zuerst berühren. Blicke trafen sich, stärker und intensiver als je zuvor. Sie tauschten mit Blicken Gedanken aus. Sie wirkte so schüchtern und zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe. Weg waren ihre aufbrausende Art und das Fordernde in jedem Augenblick, in dem man sie beobachten konnte. Welche Wandlung hatte sie nun vollzogen? 

Ihm schwirrten viele Gedanken durch den Kopf. Spielt sie mit mir? Schauspielert sie? Ist ihr ganzes Leben nur eine Rolle, die sie ausgezeichnet spielt? 

»Tom, du hast so schöne Augen. So grün und tief wie die Wälder hier in Vermont«, hauchte Donna in einem lieblichen Ton. 

Tom vergaß schnell seine aufgeworfenen Fragen. 

Er intensivierte seine Blicke. Sie kam näher. Sie machte die Andeutungen eines Kusses, zog den Kopf aber wieder zurück. Sie wartete kurz und beobachtete ihn. Was machte er? Forderte er einen Kuss oder wartete er auf den Genuss, bis sie es wollte?

Tom wartete weiter. Er schloss seine Augen. Sie näherte sich seinem Mund, bis sich beider Lippen trafen. Der Kuss war kurz, aber innig. Er ließ die Augen geschlossen. Seine Körpertemperatur hatte sich schnell erhöht. Was war das nur für ein Kuss? Er fuhr sich über seinen Mund, um es zu begreifen. Er sog ihren Duft aus seiner Handfläche ein. Er hatte sie berührt. Es war kein Traum, es war Wirklichkeit! 

Tom fuhr langsam über Donnas nackte Schenkel. Er wollte ihr die Füße massieren.

»Ich will das nicht«, sagte sie und zog sich sofort wieder in ihr kleines Gedankenreich zurück. 

Sie war so stark, aber auch so zerbrechlich. 

Sie biss sich auf die Unterlippe und zog den Kopf nach unten. Sie sah ihn mit fordernden Blicken an. Ein weiterer Kuss folgte. Er dauerte diesmal länger. Doch sie zog sich wieder zurück. 

Ihm schwirrte ein absurder Gedanke durch den Kopf: War er die Beute einer starken Löwin, die ihn erst antestete, bevor sie ihn mit Haut und Haaren verspeisen würde? 

Die sanften Balladen im Hintergrund gingen zu Ende. Es war nur noch ein Luftzug zu spüren, der durch ein geöffnetes Fenster in das Haus drang. 

In diesem Moment wäre jedes Wort ein Wort zu viel gewesen. Er streichelte wieder über ihre Beine, die so seidenweich waren wie ihr Nachthemd. 

Er dachte ein Stöhnen zu hören. Sie kam auf ihn zu und drückte ihn mit ihrem Gewicht auf das Sofa. Sie lag auf ihm. Sie wollte das, was sie bereits zweimal für sehr gut befunden hatte.

Heiß ... innig ... liebevoll ... erotisch ... saugend ... fordernd ... leckend ... stoßend ... feucht ... abwartend – beendend. Ein Beben ihrer Körper waren die Nachwirkungen dieses lang andauernden Kusses. Sie ließ einige Sekunden danach noch ihre Zunge um ihren Mund kreisen. Nahe an seinem Gesicht. Tief war sie in ihn gedrungen; sehr tief und innig erforschte sie seinen Mund. Er schmeckte gut.

Donna rutschte von Tom herunter und setzte sich wieder aufs Sofa. Ihre nackten Füße glitten in ihre Pumps. »Ich geh dann mal ins Bett«, sagte sie. 

Toms Augen wurden größer. Er dachte kurz nach. 

Das wird das Beste sein, sonst passiert in der ersten Nacht bereits das, was er niemals so früh machen wollte.

»Tatsächlich? Einfach so, jetzt?«

»Ja. Warum?«

»Nur so«, sagt er beiläufig, »dann wünsche ich dir eine gute Nacht, Donna.«

Sie stolzierte wie eine Elfe die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Ihr Po wackelt wie eine süße Frucht. Tom holte die Decke, die er zuvor neben das Sofa auf den Boden gelegt hatte, nun zu sich hoch. Er schlief auf dem Sofa, wie er das zuvor gedacht hatte. Der Gast schlief in seinem Bett; das war selbstverständlich.

Ein letztes Klacken ihrer Pumps war zu vernehmen. Sie war in seinem Schlafzimmer angelangt. 

Tom rief hoch, dass er auch schlafen gehe. Er schlafe hier unten auf dem Sofa, rief er in die Stille des Raumes. Die CD spielte nicht mehr. Im Kamin war nur noch Glut zu sehen. 

»Gefällt es dir da unten so gut?«, rief Donna von oben herunter.

Tom überlegte. War das eine Falle? 

»Eigentlich nicht. Aber ich dachte ...« Er ging zur Treppe, so dass er nicht mehr schreien musste. Er sah sie nicht mehr. Sie musste bereits im Himmelbett ihren betörenden Duft im Bettzeug hinterlassen haben. Als Teenager würde er das Bettzeug nie wieder waschen. Doch aus diesem Alter war er raus. Aber einige Tage nach Donnas Abreise würde er sie noch neben sich wähnen. Eng von ihr umschlungen, sobald er sich in die Bettdecke wickelte.

»Ich finde, das Bett ist groß genug für zwei.«

Sie hatte nicht Unrecht. 

»Wenn ich dich nicht weiter störe, dann kannst Du hochkommen und bei mir schlafen.«

War sagte Sie da? Sie – mich – stören. 

»Wenn es dir nichts ausmacht, gerne.«

 

»Hol‘ dir lieber deine eigene Decke, denn wenn ich diese in Beschlag habe, dann gebe ich sie nicht wieder her«, sagte Donna äußerst liebreizend. 

Tom holte sich aus dem Schrank eine quietschgelbe Baumwolldecke hervor, die er sonst zum Picknicken mitnahm. Sie war frisch gewaschen und duftete nach einem Gemisch vieler Baumarten. Der Duft von Vermont!

Er legte sich neben sie und ließ einen solch gebührenden Abstand, dass er beinahe aus dem Bett gefallen wäre. 

Donnas erste Worte waren, dass ihr immer noch die Füße von den Schuhen wehtaten. Danach schwieg sie wieder. 

Die Decken waren ungerecht verteilt. Sie hatte alleine eine Decke, unter die bequem zwei gepasst hätten, und er streifte eine schon oft gewaschene Picknickdecke über den Körper. Donna zeigte eine Schwäche, sie fror. 

»Tom, jetzt ist mir kalt. Wenn du vielleicht den Kamin noch etwas ...« Sie blickte ihm sehr tief in die Augen. 

»Für dich würde ich auch einen ganzen Landfleck mit einem Vulkan darauf erobern, damit dir warm wird.« Tom schmunzelte, stand auf, ging hinunter ins Wohnzimmer und legte zu den glühenden Scheiten nochmals frische dazu. Das Feuer knisterte wieder. Er schloss auch das Fenster in der Küche, welches noch gekippt war.

 

Er lag wieder neben ihr, und war so aufgeregt, dass er nicht einschlafen konnte. In dieser Nacht wäre der Schlaf eine Strafe, denn wenn er Donna ansah, war das ein Gefühl von Geborgenheit. Vor gut zwölf Stunden stieg sie aus ihrem silberfarbenen Ford und behandelte ihn zu Anfang wie einen Fremden. Und nun! An diesem Tag hatte sich vieles verändert. 

Im Schlafzimmer spendete nur noch eine ballonartig anmutende weiße Keramiklampe auf dem Nachttisch Licht.

Tom rutschte zu Donna und beugte sich über sie. Sie sah zu ihm auf. Er wollte ihr einen Kuss geben. Sie drehte sich weg. 

»Ich will schlafen«, sagte sie nur.

Er wunderte sich, versuchte es aber noch dreimal – vergebens. Tom wollte wieder zu seinem Teil vom Bett zurück, als Donna ihn stürmisch auf das Kopfkissen drückt und ihre Zunge in seinen Mund eindringen ließ. Sie schmeckte so gut. 

»So, jetzt ist gut. Jetzt schlafen wir!« Donna sprach ein Machtwort.

Er hatte bekommen, was er wollte, einen einzigen Gute-Nacht-Kuss. Wie lange war es her, als er solch einen aus Liebe geschenkt bekam? Sehr lange.

Miteinander zu schlafen – in der ersten Nacht – wäre der größte Fehler. Daher ließen sie es.  Sie waren sich seelisch so nahe, dieses Gefühl übertraf alles. Sex rückte da in den Hintergrund.

Er sah sie weiter an. Sie lag mit dem Rücken zu ihm, halb aufgedeckt, aber das reichte ihm. Ihm kam es vor, als ob er in einem Museum ein wertvolles Kunstwerk betrachtete. Egal was man sah, wenn man nur einen Blick auf das seltene Stück erhaschte. Donna war ein seltenes Stück. Ein Unikat, in das er sich verliebt hatte. Schmetterlinge zogen überall ihre Runden. Er war glücklich wie nie zuvor in seinem Leben. Er hatte hier und heute sein Gegenstück gefunden, nachdem er einunddreißig Jahre hatte suchen müssen. 

»Tut mir leid, Tom, dass ich jetzt so schüchtern bin, aber das bin nun mal Ich«, sagte sie für ihn überraschend und drehte sich zu ihm um. 

»Das verstehe ich doch, Donna. Mach dir keine Gedanken darüber. Ich mag dich so, wie du bist.«

»Machst du bitte das Licht aus.«  

»Ich will dich noch ein bisschen ansehen. Du bist ungeschminkt genauso schön wie mit der Verzierung im Gesicht.« 

»Danke, Tom, aber schalte bitte trotzdem das Licht aus, es ist drei Uhr durch.« Sie drehte sich von ihm weg. 

Das Dunkel der Nacht würde alles Schöne ertränken. 

Er drehte ihr auch den Rücken zu und schaltete die Nachttischlampe aus. Fünf Minuten vergingen, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er sah schemenhaft, wie durch eine getönte Sonnenbrille blickend, die Umrisse ihres Körpers, nachdem er sich ihr wieder zugewandt hatte. Zwanzig Minuten vergingen. 

»Schläfst du schon?«, flüsterte er. 

Er bekam keine Antwort. 

»Schläfst du schon?«, wiederholte er seine Frage.

»Nein!«, sagte sie zornig. 

Sie drehte sich wieder zu ihm, kam ihm näher, hob die Decke etwas und schlug ein Bein um seinen Unterleib. Seine innere Ruhe war auf einen Schlag weg. Ihre Gesichter kamen sich näher. Sie küsste ihn zart, beißend und liebevoll. Er küsste mehrere Stellen ihres Gesichts. Die Nase, die Augen, die Stirn. Das erste Mal fuhr er mit seinen Händen durch ihre Rastalocken. Ein unbeschreibliches Tastvergnügen. Seine Hände suchten automatisch ihren Körper. Sie war warm und weich. Er streichelte die Arme, den Bauch und Rücken. Sie atmete schneller. 

Donna konnte sich nicht weiter bändigen und streichelte jede Stelle seines Oberkörpers. Sie fühlte sich bei ihm so aufgehoben, so lieb behandelt, so verstanden.

Tom zog sein Shirt aus. Alles geschah einfach ohne weitere Gedanken. Als sein Oberkörper nackt war, umschlang ihn Donna mit ihrem ganzen Körper. Sie stieß ihre Bettdecke weg. Er sah ihre Umrisse. Die nachtblaue Dunkelheit raubte ihm weitere, detaillierte Ansichten. Seine Decke hatte sich irgendwo verhakt. Er versuchte sie mit den Beinen wegzuziehen. Der Moment setzte alle Sinne außer Gefecht. Er glitt mit den Händen über ihre Brüste. Sie öffnete den Mund und versuchte zu sprechen, konnte aber nicht. In Windeseile streifte sie ihr seidenes Nachhemd über den Kopf. 

»Bitte Tom, ich möchte mit dir schlafen«, haucht sie zart. 

Er begriff erst einige Sekunden später was sie gesagt hatte. Sie bat ihn, mit ihr zu schlafen! Soweit wollte er es doch nicht kommen lassen. Nicht am ersten Tag. Nicht in der ersten Nacht. Es durfte nicht passieren. Nein. Nein. Nein!

»Ja, Donna, aber ...«

Er kam im ersten Atemzug nicht dazu seinen Satz auszusprechen. 

»Was?« Sie atmete schnell.

»Ich habe keinen Schutz, das wäre doch unklug von uns.«

»Was soll das heißen?«, stach sie ihn an, und sah auf ihn herab. 

Ich will mit ihm schlafen, und er, er denkt an Schutz.

Er wollte kein böses Blut. »Ja, Donna. Ich will auch!«

Sie fuhr mit den Händen über seinen Oberkörper entlang bis hinunter zum Po. Sie streifte ihm die Short vom Körper. Gleichzeitig küsste sie ihn und knetete mit der anderen Hand seine Brustmuskulatur. Sie verstand es, ihre Waffen gleichzeitig einzusetzen. 

Er war nackt, und wusste nicht, wie es geschehen war. Durch eine kurze Drehung von ihr auf ihm, um ihren Slip abzustreifen, erkannte er eine acht Zentimeter lange Narbe unter ihrer rechten Brust. Er konnte in diesen Sekunden nicht mehr denken als: Misshandlung! Donna, du gepeinigte und verletzte Seele.

Sie streichelte ihn dort, wo es ihn am meisten stimulierte. Das Feuer der Nacht war kurz vor ihrem Höhepunkt. 

»Bitte ... Tom ... komm ... komm in mich!«

Ihre nackten Körper rieben sich aneinander. Schweiß floss aus ihren Poren. Er vermischte sich zu einer einmaligen Essenz. Die Essenz dieser Nacht. 

J. F. K. und Nixon lagen neben dem Himmelbett und schnurrten. Sie vernahmen vom Bett über ihnen nur noch leises Stöhnen. 

Tom strömte in den fünf Sekunden, seit er und Donna sich verbunden hatten, viele Gedanken durch den Kopf. Vielleicht zu viele.

Ich kenne sie doch erst seit heute Nachmittag. Genau genommen weiß ich in dieser intimen Sache von ihr noch überhaupt nichts. Sie sprach immer so angeregt von ihrer Tochter. Was, wenn sie sich nur ein zweites Kind wünscht? Und ich, ich soll der Vater sein. Ja, aber doch nicht jetzt. In der ersten Nacht. Lass uns doch erst noch besser kennen lernen, Donna, und uns noch mehr ineinander verlieben. 

Oder, war es ein Test? Wollte sie mich nur testen, ob ich auch nur das eine von ihr wollte. Nur Sex. Sie hatte bereits viele Bettgesellen, und stieß sie alle weg. Was, wenn sie das mit mir nun auch machte, nur weil ich ihr in der ersten Nacht verfallen bin. Ich bin doch nicht so. Sie hatte die zehnfache Anzahl an männlichen Sexualpartner als ich an weiblichen.

Oder, was das Ende bedeuten könnte, sie hat AIDS. War alles nur Show am heutigen Tage, um mir den Tod weiterzureichen, weil ihr so viel Leid im Leben zugefügt wurde. Alle sollten nun mit in den Tod gerissen werden, die in sie kamen. Dann wäre es jetzt schon sehr spät. Tom, warum bist du nur so schwach gewesen? Nein, du hast immer noch die Chance, ihr zu beweisen, dass du anders bist wie alle anderen in ihrem Leben. Du kannst ihr nun beweisen, dass du sie sehr gerne hast und nicht nur Sex von ihr willst. Du kannst sie im Arm halten und sie deine Nähe spüren lassen. Nicht nur Sex. In drei Sekunden ist mein Testament für diesen Abend unterschrieben, ich habe noch die Chance alles herumzureißen.

»Donna, ich kann nicht!« 

Er umarmte sie und verließ ihre Mitte.

»Was soll das jetzt?«, maulte sie ihn an. 

»Lass uns doch schützen, okay?«

»Wieso?«

»Ich kann einfach nicht ...«

»Du kannst nicht? Bist du verrückt! Ich will dich, und du willst mich nicht. Ich dachte, du willst mein Ganzes.«

»Will ich doch auch, Donna, aber wir können uns doch schützen.« Er klang verzweifelt. 

Sie wurde immer lauter. »Bist du verrückt? Ich will dich so, und du mich nicht. Noch nie wurde ich so gedemütigt!«

Sie drehte sich von ihm weg, zog sich zusammen wie ein Igel, schnappte sich die Bettdecke, ihren Slip und ihr Nachthemd. Es dauerte keine zehn Sekunden bis er ein erstes Schluchzen vernahm. 

Er drehte sich von ihr weg, und dachte nach. 

Sie kann doch jetzt nicht weinen. Ich hab‘ ihr doch nichts getan. Ich wollte ... Ich wollte ... Du denkst, du tust Gutes, dass sie dich in einem besseren Licht sieht, und was kommt dabei heraus? Eine weinende Schönheit. 

Er konnte keine Frau weinen sehen. Dafür war er zu sensibel. Er musste vorsichtig sein, nicht selbst Tränen zu vergießen, aus dem Inneren seiner Seele. Ihm tat alles so leid. Er wollte doch nur ...

Er drehte sich ihr zu, und legte die Hand auf ihre Schulter.

»Lass mich in Ruhe!«

»Bitte, Donna.« 

»Berühre mich nicht! Nie mehr!«

»Was soll das jetzt, bitte. Donna, ich habe doch kein Verbrechen gegenüber dir begangen.«

Ihr Weinen wurde lauter und intensiver. Sie wischte sich die Tränen mit der Bettdecke ab. Er drehte sich schnell zum Nachttisch um und nahm aus der oberen Schublade Taschentücher und reichte sie ihr. Er schaltete die Lampe an. 

»Du wolltest mich nicht. Du magst mich überhaupt nicht«, schluchzt sie. Sie schneuzte sich. Jede Minute benötigte sie ein neues Taschentuch. Ihre Tränen nahmen lange kein Ende. 

»Das stimmt doch nicht, Donna. Ich mag dich sehr.«

»Deswegen stößt du mich auch weg, ja. Lass mich in Ruhe!«

Er versuchte nochmals seine Hand auf ihren bedeckten Oberkörper zu legen, um sie zu streicheln, ihr nahe zu sein und um sie zu beruhigen. Ihr zu zeigen, dass er sie sehr mochte. Ihr sein Herz zu geben. Ihr vielleicht alles geben.

Sie stieß mit den Ellenbogen um sich.

»Berühre mich nie mehr! Ich hasse dich. Ich gehe ins Wohnzimmer schlafen.«

»Das kannst du doch nicht machen.«

Er versuchte erneut die Hand auf ihre Schulter zu legen. 

»Lass – mich – in – Ruhe!«, schrie sie zwischen dem Tränenfluss hervor, und schlug mit ihren Fäusten um sich. Sie traf Tom knapp unterhalb des linken Auges. Er drehte schnell den Kopf weg, hielt sich das pochende Auge mit einer Hand zu und versuchte so dem Schmerz die Luft zum Atmen zu nehmen.

Donna schlug die Bettdecke weg und machte erste Anstalten aufzustehen. Sie lag zur Wand hin und rutschte nach unten. 

»Halt!« Er umklammerte, trotz seines heftigen Schmerzes am Auge, ihren Oberkörper und drückte sie ganz nah an sich. Er streichelt über ihre Rastalocken und wischt ihr, mit seinem Shirt, das er wieder übergestreift hatte, eine Träne nach der anderen aus ihrem Gesicht. 

Tom sprach nun die Worte, die er am ersten Tag vermeiden wollte. »Ich hab‘ mich doch in dich verliebt, Donna. So, jetzt ist es raus. Ich will dich nicht wegzustoßen. Glaube mir bitte.«

»Warum machst du es dann?« 

»Ich hab‘ doch nur gesagt mit ...«

»Interessiert mich nicht.«

»Brauchst du noch ein Taschentuch?«

Sie schniefte weiter. »Ja.«

Welchen Gedanken von vorhin konnte er nun in Worte fassen, um ihr seine Bedenken verständlich zu machen.  

»Meine vorletzte Freundin, Tracy, wollte mir einreden, dass sie ein Kind von mir bekommt. Sie meinte, sie ist so weit, und ging zum Frauenarzt.«

»Und?«

»Es war Nichts.«

»Na siehst du.«

»Aber das hat sich in meinem Gehirn eingeprägt. Verstehe mich doch auch ein wenig, bitte.« 

Tom hielt die weinende Donna weiter im Arm. Sie nahm gerade das achte Taschentuch. 

»Ich kann nicht mehr. Ich bin so leer«, flüsterte sie, »mein Körper ist so schwach.«

»Rede, Donna. Lass es raus.«

Sie zögerte. Es war deutlich spürbar. Doch dann brach es aus ihr heraus. Der Satz, der nun folgte, kam tief aus ihrem Inneren. Sie würde ihn nie, nie wieder sagen. Kein Mensch würde diesen einen Satz jemals wieder zu hören bekommen. Die Wahrheit. Ihr Gefühl, dass ihren Verstand nicht besiegen konnte.

 

»Tom, ich war endlich von zuhause weg. Endlich raus aus der Hölle. Dann lernte ich Maurice kennen. Ich mochte ihn zu Anfang, aber warum musste er mir, in meiner neu gewonnen Freiheit, die ich das erste Mal in meinem Leben genießen konnte, ein Kind aufhalsen. So sehr ich Julia liebe, sie nahm mir meine Freiheit. Meine Luft zum Atmen. Mein Ich.«

Es war gesagt, einmal. Niemals wieder würden solch Worte über Donnas Lippen kommen. Ihre wahren Gefühle. So sehr sie ihre Tochter liebte und praktisch nur für sie lebte, so sehr belastete sie ihr eigenes Leben. Doch für Julia würde sie ihr Leben geben. Jetzt, und in Zukunft. Ihre wahren Träume, Gefühle und Sehnsüchte waren bereits bei Julias Geburt abgestorben. 

»Ach, Donna. Du kannst dein Leben doch leben und für Julia trotzdem eine gute Mutter sein.«

»Nein! Nein! Nein! Ich liebe Julia. Julia ist mein Ein und Alles. Sie hält mich am Leben. Ohne sie wäre ich bereits tot. Unter der Erde, verstehst du das, Tom.«

Es hörte sich an, als ob sie diese Worte niemals zuvor ausgesprochen hatte. Zu ihm sprach nicht die Donna, die in seinen Armen lag, sondern die, die gestorben war, als Julia das Licht der Welt erblickte.

Sie erzählte ihm weiter von den Misshandlungen ihrer Mutter. Im Alter von sechzehn war sie bis auf dreißig Kilogramm abgemagert. Sie kam ins Krankenhaus und wäre beinahe gestorben, wenn sie nur einen Tag später eingeliefert worden wäre. In einer halbjährigen Kur musste sie das Essen erst wieder neu erlernen. Ihr Körper tat sich schwer, auch nur das kleinste Stück Nahrung bei sich zu behalten. 

Tom fing an zu zittern. »Donna, das ist grausam. Du bist so eine verdammt starke Frau. Dir kann niemand das Wasser reichen. Lebe doch dein Leben, jetzt. Bitte tu‘ es, bevor du noch tiefer in Depressionen versinkst. Du hast so viele Träume und ein unverschämtes Können auf so vielen Ebenen des Lebens, bitte wirf das jetzt, mit vierunddreißig, nicht einfach so weg.«

»Du verstehst nichts, Tom. Julia. Mein Leben ist Julia. Du verstehst nichts ...«

Sie boxte ihn in die Seite. Ihm tat immer noch sein Auge weh. Er sah ein, dass er ihr nicht weiter einreden konnte, wie talentiert sie ist. Wenn sie es nicht wollte, was hatte es dann für einen Sinn? Er versuchte, das alles jetzt hinter sich zu lassen, und ein anderes Thema aufzugreifen.

»Brauchst du noch Taschentücher?«

Donna hatte alle aufgebraucht. Im Bett sah es aus, als ob dort große Hagelkörner eingeschlagen waren. 

»Ja, bitte.«

»Gut, dass ich einen großen Vorrat habe, da ich ja auch so viel weine«, sagte er schmunzelnd. 

Sie rutschte wieder hoch, weit weg von ihm, auf die andere Seite des Bettes. Im schwachen Schein der Nachttischlampe, dachte er, ein schwaches Lächeln über ihr aufgelöstes Gesicht huschen zu sehen.

Er reichte ihr eine neue Packung Taschentücher. 

»Lass mich jetzt in Ruhe. Ich will schlafen.«

»Komm, ich hab‘ dich doch so gern.«

»Du bist ein dummer Hund«, sagte Donna und zog dann verspielt ihre Lippen nach oben.

»Und du dann wohl ein blödes Schaf.«

»Hey, das kannst du doch nicht zu mir sagen.«

»Du siehst doch, dass es geht.«

»Du bist ein Idiot, weißt du das?« 

Sie lächelte. Donna lächelte tatsächlich wieder.   

Wenn sie nach diesen eineinhalb Stunden wieder lachte, dann konnte sie sagen was sie wollte, dachte er. 

»Ich bin glücklicher, wenn du lachst.«

Er hatte den heutigen Tag vor eineinhalb Stunden abgehakt. Sie würde um acht aufstehen und mit ihrem gemieteten Ford zurück nach Boston fahren. Nie wieder von sich hören lassen, und Tom hätte nicht einmal gewusst warum. Doch nun lachte sie wieder.

»Mir geht es etwas besser. Lass mich aber jetzt bitte schlafen.«

Er wollte ihren Arm greifen, aber sie zog ihn weg, dann schmiegte er sich in seine Picknickdecke. Sie rollte sich in die große Bettdecke ein.

 

Tom dachte intensiv nach, was er Schlimmes getan hatte. 

Muss ich mir das antun? Ich wollte etwas richtig machen und machte es in ihren Augen komplett falsch. Ich wusste, warum ich für einige Jahre keine Beziehungen mehr wollte. Das macht mich fertig, den anderen zu gern zu haben oder sogar, noch intensiver, zu lieben, und falsch verstanden zu werden. Ich hatte das bereits zu oft durchgemacht, warum musste Donna das nur falsch verstehen?

Er sah auf die untrüglichen Quarzziffern des Weckers. Es leuchtete 5 Uhr 07 auf. Er hatte in dieser Nacht noch keine Sekunde geschlafen und nun war er zu aufgewühlt um einschlafen zu können.

Er schaltete die Nachttischlampe aus und Dunkelheit überzog den Raum. Einige Minuten war Ruhe, bis J. F. K. und Nixon sich gegenseitig fangen wollten. Der Krach ließ Donna hochschrecken.

»Ich bete, dass die beiden endlich ruhig sind.«

»Verzeih ihnen, Donna. Ich hör‘ die schon nicht mehr.«

Donna wirkte weiter aufgelöst und nervös, als sie die Geräusche noch einige Minuten mit anhören musste. Tom drehte sich zu ihr und betrachtete ihren Rücken. Sie sah ihn nicht an. Nie mehr? 

Es vergingen unruhige Stunden die weder dem Wachsein noch dem Schlaf nahe kamen. Er schwebte zwischen den Sphären.






Kapitel 19
 

 

7 Uhr 30 leuchteten die roten Ziffern der Uhr. Die Katzen wurden unruhig, denn sie hatten Hunger. Es war Fressenszeit. Tom schlüpfte barfuss in seine Hausschuhe und stapfte so leise wie möglich die Treppen hinunter und ging in die Küche. Er gab den Katzen Futter, und trank selbst ein eisgekühltes Glas Orangensaft und eines mit Milch, bevor er ins Bad ging und im Spiegel nichts Gutes sah. Er betrachte sich von allen Seiten. Was er sah, erinnerte ihn an ein Segel, in das durch starke Windstöße ein Loch gerissen wurde. Mit kaltem Wasser versuchte er seinem Gesicht wieder Leben einzuhauchen. Was ihn wunderte, er war nicht im geringstem müde. Im Gegenteil, er schwebte wie auf einer Wolke. 

Wie würde der Vormittag verlaufen? Nach dieser Nacht, und den Wandlungen von einer ihn liebenden, ihn hassenden, bis hin zu der friedlich ruhenden Donna, wusste er nicht, was geschehen würde. Er sah das Kreuz an, das im Wohnzimmer neben dem Fenster hing, und flüsterte ihm ein kurzes Gebet entgegen. Danach ging er wieder hoch ins Schlafzimmer. Donna schien noch zu schlafen. Sie hatte ihre Position verändert, aber ihre Augen waren weiterhin geschlossen. Er mummte sich wieder in die gelbe Decke ein, und starrte nur noch auf den Wecker. An einschlafen war nicht zu denken. 

Vor dem Schlafzimmerfenster zwitscherten die Vögel und die Sonne begann ihr Lächeln aufzusetzen. Er musste doch kurz eingenickt sein, denn als er die Augen öffnete, sahen ihn zwei leuchtende Kulleraugen durchdringend an. 

»Du hast wirklich verdammt schöne Augen, Tom. Ich fühle mich darin wohl.«

Er glaubte dem nicht, was er gehört hatte. Mit solch einem ersten Satz hätte er nach dieser Nacht nicht gerechnet. Doch er berief sich darauf, dass Donna zu ihm sprach, und keine Frau, wie man sie im Allgemeinen kannte. 

»Deine sind nicht weniger schön, du, mein Traumgeschöpf.«

Sie ließ ihr Gesicht in das Kopfkissen sinken; ein genuscheltes nein war zu vernehmen. Es ging einige Minuten so weiter. Sobald er ihr ein Kompliment machte versteckte sie sich unter der Bettdecke. Nixon, der schwarze Kater, sprang aufs Bett. Er ging auf Donna zu. J. F. K., der weiße Kater, folgte in kurzem zeitlichen Abstand.

»Hey, du kleines Biest«, begrüßte Donna Nixon.

Ihre Stimme klang sehr angenehm.

Ist Sie das jetzt, die wahre Donna?

»Bist du noch müde, Tom?«

»Ich wundere mich über mich selbst. Erstaunlicherweise nicht. Donna, du bist wie eine Droge, die den Schlaf ersetzt.«

»Nun übertreib‘ mal nicht.« Sie lachte.

Ja!

Tom nahm sich vor, kein weiteres Wort über die vergangene Nacht zu verlieren. Es war zu viel Düsteres geschehen, das im Dunkel der Nacht verborgen bleiben sollte.  

»Dein Gesicht ist ein Traum. Ein Bildnis, geschaffen von einem großen Maler, der die Farben richtig einzusetzen wusste«, sagte Tom. 

Sie sah ihn lange mit durchdringendem Blicken an.

»Nein?«

»Was?«

»Deine Katzen wollen mit meinen Rastas spielen.«

Die beiden Kater hatten sich auch in Donna verguckt.

Er gab ihr noch einmal einen Kuss. Noch einmal bevor sie ihn für kurze Zeit wieder verließ. Einmal wollte er noch ihre Lippen spüren. Ihre Liebe in sich aufsaugen. Lange davon zehren. 

»Donna, jetzt ziehst du dir schnell was an und dann zeige ich dir eine Stelle, hier in der Nähe, die dich begeistern wird. Dort werden wir frühstücken. Okay?«

Sie sah ihn kurz so an, als ob sie nicht verstanden hatte, was er gesagt hatte. »Okay.«






Kapitel 20
 

 

Donna wollte sich unbedingt erst duschen und schminken bevor sie das Haus verließ, aber Tom wehrte ab. Das könne sie machen, wenn sie wieder zurückkämen. Sie ließ sich überreden, und zog sich im Bad schnell eine Jeans und ein enges schwarzes Shirt mit einem Bildnis der Heiligen Madonna darauf an. Er griff zu der Jeans von gestern und zu einem weißen Sweatshirt mit einem roten Ahornblatt darauf. 

Zum Glück hatten beide Laufschuhe angezogen, da der Waldboden vom Regen der Nacht noch sehr glitschig und auch zu weilen tief war. Der feuchte Boden ließ eine besondere Vielzahl an Pflanzen wachsen. Tom ging mit Donna zum Nichols Brook. Sie sahen die zarten Schönheiten, die Jack-in-the-Pulpit und die Lady’s Slipper. Der Jack-in-der-Kanzel erhielt seinen Namen, weil die Blume aussah, als stünde ein kleiner Prediger in einer überdachten Kirchenkanzel. Die Lady’s-Slipper-Orchidee sah tatsächlich aus wie der zarte, von Bändern umgebene Schuh einer zierlichen Dame. Donna, die Stadtfrau, war angetan von so ungewöhnlicher Pflanzenpracht. 

Der Fluss sprach an diesem Morgen eine besondere Sprache. Ihm war die Leichtigkeit anzusehen. Das Wasser sprudelte unaufhörlich in eine Richtung. Nichts konnte es aufhalten. Trotz der Kraft war es so klar und ohne Lüge. Donna hatte in einem ihrer Briefe das Wasser beschrieben. Sie schätzte es genauso wie er, ansonsten wäre die andächtige Stille der beiden nicht zu erklären gewesen, als sie den Fluss erreichten. Sie schwiegen lange und nahmen die Farbenpracht des Indian Summer, besonders das leuchtende Rot des Ahorn in sich auf. Der Fluss untermalte das Naturschauspiel in unvergleichlicher Art und Form. 

Donna ging ans Ufer und ließ eine Hand durchs Wasser gleiten. Sie musste an den Aufenthalt im Havasu Creek denken. Diese einmalig geschaffenen Bildnisse der Natur sind eines der größten Geschenke an den Menschen.

»Es ist kalt ... aber schön.«

Er ging zu ihr hin. »Hier werden wir bleiben. Das ist die Stelle, die ich dir zeigen wollte.«

Hinter ihnen war tiefer Wald. Auf der anderen Uferseite waren auch nur wenige lichte Stellen auszumachen. Sie waren inmitten der ehrlichen Natur. Die Stelle, an der Tom seine Picknickdecke ausbreitete, war die einzig mit Gras bewachsene, an der keine Bäume standen. Ein einsames Idyll. 

»So muss es doch im Paradies sein, oder?«, fragte Donna.

»Ich glaube, wir sind nahe dran, am Paradies.«

Tom setzte sich auf die Decke, ringsherum war Gras von dessen Halmen die Regentropfen nach unten rannen. Sie setzte sich. Er atmete, am Flussufer stehend, noch eine Minute die saubere und reinigende Luft ein.

»Komm Schatz, setz dich zu mir«, sagte sie. »Du öffnest den Picknickkorb.« 

Er dachte sich verhört zu haben, doch sie hatte tatsächlich Schatz zu ihm gesagt. In seinen wachen und freudig dreinblickenden Gesichtszügen stand pures Glück geschrieben. So glücklich wie in den schönsten Momenten, die er mit der Debbi erleben durfte, als er sich in sie verliebt hatte. 

Er setzte sich neben sie auf die Decke und öffnete einen der beiden Deckel des Weidenkorbs. 

»Was haben wir denn da? Einige knallrote Tomaten. Einige Scheiben vorzüglichen Käse. Vier Scheiben Brot. Zwei Bananen. Eine Flasche Wasser und ... und eine Kokosschokolade.« Tom hatte an Donnas Faible gedacht. 

»Ach, Tom, du bist so lieb. Du hast extra für mich eine Kokosschokolade mitgebracht. Lass dir einen Kuss geben.«

Der Kuss war zur facettenreichen Natur passend. Er enthielt viele Elemente, die einen Kuss erst zum Kuss werden ließen.

»Ich esse aber nur zwei oder drei Stücke, da ich so früh am Morgen davon Magenschmerzen bekomme.«

»Wichtig ist, dass du dich freust.«

»Natürlich. Wie habe ich das nur alles verdient.«

»Wie sagtest du es gestern so schön, weil du du bist.«

Während des Frühstücks und dem Blick auf den plätschernden Nichols Brook erzählte Donna die Geschichte um ihre Essstörung zu Ende und welche Spätfolgen sie jetzt, nach so vielen Jahren, noch tragen musste. 

Tom dachte an den Moment zurück, kurz bevor sie das Haus verließen um hierher zu gehen. Donna musste sich an einem antiquarischen Schrank in der Küche – den er in Washington, D.C., kurz vor seiner Abreise, gekauft hatte – festhalten. Ihr Körper war schwach; jeden Tag wurde er ein Stücken schwächer, wegen der Opfer, die sie erbrachte. Tom zuckte die Gewalt eines Stromschlags durch den Körper, als er sie so leiden sah. Beinahe wären ihm Tränen entkommen. Er wollte zu ihr rennen und sie halten, sie in seinen Armen betten. Aber er entschied sich dagegen. Sie hätte seine Hilfe nur mit Missgunst quittiert. Sie wollte keine Hilfe annehmen. 

Sie hatte oft Angst, dass durch ihre immer häufiger auftretenden Schwächeanfälle ihr Job im Copley Plaza Hotel gefährdet wäre. Einige voll beladene Tabletts gingen bereits zu Bruch, als sie gestolpert war. Doch ihre Kollegen unterstützten sie und logen, für Donna. Damit machten sie alles nur noch schlimmer. Auch Toms Hilfe würde sie ausschlagen.

 

Ein Spiel begann. 

Sie blinzelten sich in den Sonnenstrahlen an und wieder nicht. Wie kleine Kinder, die eine Dummheit ausheckten.

Donna aß zwei Tomaten und einige Scheiben Käse mit einer Scheibe Brot und natürlich die Stücke der Kokosschokolade. Wie sie die Tomaten und das Käsebrot aß war nicht von dieser Welt. Nun kam die Banane an die Reihe. Tom gingen die Augen über. Donna lutschte an der abgeschälten Banane wie an ... Sogar beim Essen sprühte Donna nur so vor lasziver Erotik. Er verbannte diese Gedanken.

»Schmeckt es?«

»Alles war vorzüglich, Tom. Du bist ein großer Schatz, dass du das alles so schön arrangiert hast.« Sie sagte das mit den Blicken eines hilflosen, neugeborenen Kätzchens.   

Er räumte die Überreste des Frühstücks in den Weidenkorb zurück und sah sich Donnas Rückseite an. Sie war aufgestanden und zum Flussufer gegangen. Sie sah mit geschlossenen Augen gen Himmel. Wie ich, dachte er. Meine Pose, wenn ich den Duft von Vermont einatme. Sie schien sich wirklich frei und glücklich zu fühlen. Das erste Mal sah er sie in solch einer offenen Pose. Sie war Sie. Jetzt. 

Er stellte sich neben sie. In seinen Augen spiegelten sich die schwankenden Wellen des Flusses. Sie sah ihn von unten herauf an, da er ja dreißig Zentimeter größer war als sie. 

»Auch wenn ich mich wiederhole, Tom, Deine Augen spiegeln deine Seele. Sie zeigen mir immer, wenn du mich ansiehst, dass du der liebste und ehrlichste Mensch bist, den ich jemals kennen lernen durfte.«

Seine Lippen machten sich auf zu einem Lächeln. »Und du, Donna, du bist nicht nur ein außergewöhnlich schönes und extravagantes Wesen. Nein, du bist auch noch unverschämt intelligent. Du vereinst so vieles, das es eigentlich nicht gibt. Ich kann nur immer wieder sagen, du bist mein wahr gewordener Traum!«

»Wow!«, sagte sie das erste Mal nach einem Kompliment, dass sie von ihm erhielt.

»Wenn ich dir das sage, komme ich mir mittlerweile irgendwie dumm vor, da dir das sicher schon viele gesagt haben, und man sieht, was passiert ist. Ansonst wärst du nicht mit mir hier an diesem Fleckchen Eden, und jetzt, komm ich mit der gleichen Platte, aber es kommt tief aus meinem Herzen. Soll ich dich anlügen, und sagen, du bist hässlich, einfach nur unattraktiv, dumm, nicht auszustehen. Nein, weil es gelogen wäre.«

Sie fühlte sich sichtbar geschmeichelt. »Hör auf damit, du machst mich noch total verlegen. Das stimmt in dieser Form nicht alles, Tom. Wir kennen uns zu kurz, dass du mir so viele schöne Sachen sagen darfst.«

Beide sprachen darüber, wo sie denn gerne Urlaub machen würden und wie viele Akte der Liebe an einem einzigen Tag verträglich seien. Bei diesem Thema hatten sie recht unterschiedliche Meinungen. 

»Was denkst, du?«, fragte sie.

»Na ja, zweimal ist schon eine enormes Pensum.«

»Ach komm, dreimal. Morgens, mittags, abends.«

»Da würde ich dann nach einer Woche einen langen Urlaub benötigen, um wieder aufstehen zu können.«

Er freute sich, dass sie wieder ungezwungen über die schönste Nebensache der Welt sprechen konnte. Es schien, dass die Ereignisse der Nacht nie passiert waren. 

Sie setzte ein Julia-Roberts-Lächeln auf und sagte in Pretty-Woman-Manier: »Du wirst aufstehen können, Tom. Du wirst aufstehen können.«

Beide schlenderten am Fluss entlang. Er wäre beinahe in den Fluss gefallen nach ihrer Antwort.

Was ist sie nur für eine Frau? Will sie mich bei lebendigem Leib mit ihren Sätzen verbrennen?

»Wo gehen wir jetzt hin?«, fragte sie. Die Umgebung war aber so zauberhaft, dass sie mit ihm überall hingehen würde.

»Ich habe einem alten Freund versprochen, wenn du mich tatsächlich besuchen kommst, dass ich dich ihm vorstelle. Siehst du den Hügel da?« Tom deutete auf Cooper Cheetwoods Haus. Es war nur für den zu erkennen, der wusste, dass es da war. »Dort wohnt Coop, ein netter Kauz.«

»Okay«, sagte sie mit einer hellen Stimme, »lass uns hingehen.«

Sie sprachen auf dem Weg dorthin über unzählige Themen. Über das Waschen, die Gradzahlen und die anschließende Sauberkeit der Wäsche; über ihre Berufe und Berufswünsche. Er zeigte sich schockiert, als sie ihm erzählte, dass sie sich mit ihrer Mutter seit einem halben Jahr wieder trifft – zweimal bis jetzt – und sie viel miteinander sprechen. Sie hatte sich bei ihr entschuldigt, für die Qualen, die sie ihr zugefügt hatte. Jeden Tag entschuldigte sie sich aufs Neue. Donna hatte nachgegeben. Ihre Mutter lebte nun in einer kleinen Zweizimmerwohnung in Washington, D.C. 

Tom freute sich, als sie das Thema Film aufgriffen. Endlich konnte er ihr sein Filmwissen aufzeigen, das er sich in Washington, D.C. angeeignet hatte. Er ging gerne ins Kino. Doch nun staunte er nur noch. Wenn er Dialoge aus Filmen sagen wollte, die beide begeisterten, egal, ob das nun Tom Cruise in Interview mit einem Vampir war; Jack Lemmon und Tony Curtis in Manche mögen’s heiß oder auch einer von Donnas Lieblingsstreifen, der Neuverfilmung von Dracula mit Keanu Reeves. Sie kannte praktisch alle Drehbücher auswendig. Keine Passage war ihr unbekannt.

Er atmete hastig und konnte nicht glauben, was er sah und hörte. Aber jetzt, dachte er sich. Mit seinem Film, Pulp Fiction, würde sie ihm nichts entgegensetzen können. Er stellte gerade recht gekonnt den Dialog zwischen John Travolta und Samuel L. Jackson nach, als diese über das Essen in Frankreich sprachen. Er verhaspelte sich kurz und sie ergänzte sofort den Satz. Er lief rot an. Das – darf – nicht – wahr – sein!

»Donna, du solltest zum Film gehen. Bei deinem unglaublichen Gedächtnis, besonders für Dialoge, wärst du auch dort richtig aufgehoben.«

Donna lächelte nur, gab aber keine Antwort. Tom ahnte, was sie gesagt hätte. Julia. 

Das Haus von Cooper war in Sichtweite.

»Ich glaube, das Schicksal hat zwei suchende Seelen zueinander geführt«, sagte er, ohne sie dabei anzusehen. 

»Ja!«

 

»Hallo Coop. Wie versprochen besuche ich dich heute mit einem Gast von mir. Ein ganz besonderer Gast. Donna.«

Cooper Cheetwood saß – wie immer – auf seiner Veranda und sah auf den Mackville Pond hinab. Die Sonne zeichnete gerade wieder ihr täglich wechselndes Muster auf die Oberfläche des Sees. 

»Ich grüße dich, mein schönes Kind. Solch exotische Schönheiten sieht man hier in unserer Gegend sehr selten.« Coop untersuchte mit den Blicken eines weisen Mannes Donnas Erscheinung.

»Danke, Sir. Sie sind sehr lieb.«

»Setzt euch doch.«

Donna und Tom setzten sich auf eine alte Holzbank, auf der Cooper einige alte Bücher abgelegt hatte. Diadoras Tagebücher. 

»Wie gefällt dir denn der Tom so?«, fragte Cooper unschuldig.

Donna antworte nicht sofort. Sie drehte den Kopf zu Tom und sah ihn an, als ob er ihr fremd war. 

»Er ist ein herzensguter Mensch mit mehr Gefühl als es seine Briefe bereits ausgedrückt haben.«

Tom war erstaunt. Welch schöne Worte. War es das Bekenntnis zu ihm, auf das er hoffte?

Er fuhr Donna über ihre straffen Schenkel. Sie nahm seine Hand und hielt sie ganz fest.

Donna erzählte einen kleinen Auszug aus ihren gemeinsamen und erlebnisreichen Stunden. 

Tom fühlte sich mit jedem Satz mehr geschmeichelt.

Cooper sah seine Gäste an. Sie waren zu beneiden, dachte er zuerst. »Dann habe ich vor mir wohl ein zukünftiges Liebespaar, das die Aufgaben, die ihm das Leben stellt, ab sofort gemeinsam meistern wird.«

»Das wird sich noch herausstellen«, sagte Donna, »aber es sieht gut aus.«

Eines von Diadoras Tagebüchern fiel zu Boden. 

»Entschuldigen Sie, das wollte ich nicht«, sagte sie.

»Bitte reiche es mir, Donna.« 

Donna gab Cooper das Buch, dessen Seiten schon vergilbt waren. 

»Was ist das für ein besonderes Buch, Sir?«, fragte sie neugierig.

»Ein Teil von mir. Ein kleiner Teil, der mir noch geblieben ist.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es sind die Niederschriften meiner verstorbenen Frau«, sagte Cooper, die Augen auf den Mackville Pond gerichtet. 

»Oh, das wusste ich nicht. Verzeihen Sie meine unberechtigte Neugier.«

»Das macht doch nichts, Donna. Ich bin doch froh, dass ihr mich besuchen kommt. Da macht es nichts aus, wenn ein Buch zu Boden fällt und ihr Fragen darüber stellt.«

Tom stand von der Bank auf und stellte sich hinter seinen Cooper. Er umarmte ihn – wie einen Vater. Cooper konnte eine Träne nicht länger verbergen. Tom war für ihn mittlerweile wie ein lange verlorener – zweiter – Sohn. Warum war er ihm nur so spät begegnet?

Cooper schlug Seite zweiundzwanzig von Diadoras Tagebuch auf. Es war das Buch mit ihren Liebesgeschichten. Diadora schrieb diese nochmals gesondert in ein Buch nieder. Cooper war ein so gefühlvoller Liebhaber, schrieb sie auf jeder zweiten Seite. Er weinte, immer wieder, wenn er dies las. Warum musste sie nur gehen? 

»Soll ich euch eine Geschichte erzählen? Eine Geschichte voll Liebe und Romantik.«

»Ja, bitte!«, freute sich Donna. 

Tom schloss sich mit einem Kopfnicken an. Er setzte sich wieder neben Donna.  

»Es war ein halbes Jahr vergangen. In dieser Zeit haben wir uns kennen und lieben gelernt. Ich war am Tage mit den Arbeiten auf der Farm meines Vaters beschäftigt. Für den Abend hatte sich Diadora angekündigt. Es war immer etwas Besonderes, wenn sie mich besuchte. Ich machte mich im Haus schick. Mit einem Anzug, den ich mir extra wegen ihr gekauft hatte, wollte ich sie beeindrucken. Meine Eltern waren diesen Abend im Dorf bei einer Familie eingeladen gewesen. Wir hatten die Farm für uns allein. Ich setzte mich an unseren wackeligen Küchentisch und wartete. Sie kam nicht. Ich war sehr enttäuscht, kann ich euch sagen. Doch sie würde ihre Gründe haben. Da war ich mir sicher.«

Cooper setzte kurz ab.

»Als ich meinen Anzug gerade wieder in den Schrank hängen wollte, kam sie. Schöner als je zuvor. Sie hatte ein langes vorne geknöpftes Kleid mit kleinen grünen Karos an. An den Ärmeln waren kleine, weiße Schleifen. Ich sehe sie noch heute vor mir. Sie war so schön. Ihr Haar war, wie fast immer, hochgesteckt. Eine Locke fiel ihr ins Gesicht. Ach, war sie schön. Sie sagte, ich solle ihr folgen, aber ich wollte mit ihr im Haus essen. Nein, sagte sie, folge mir. Ich tat es. Sie ging mit mir in unsere große Scheune. Was soll denn das, dachte ich mir? Als sie die Scheunentore öffnete begriff ich, warum sie zu spät gekommen war.«

Donna und Tom sahen Cooper auf die Lippen. Sie sogen ihm, sprichwörtlich, jedes Wort aus dem Mund. 

»Was war denn in der Scheune so Unglaubliches?«, fragte Donna.

»Sie hatte die Scheune so schön geschmückt, wie es nach diesem Abend nie wieder der Fall sein sollte. Sie hatte Strohballen zu einem Herzen geformt. In der Mitte lagen vier Ballen nahe beieinander mit einer roten Decke darauf. Auf jedem Ballen des Herzens hatte sie eine Kerze auf einen eisernen Kerzenständer gestellt, und die Flammen bewegten sich im Wind, der durch die Scheune zog. Sie schien so aufgeregt zu sein wie ich. Auf der Decke hatte sie eine Schale mit Kirschen gestellt. Knallrote Kirschen. Es war so schön. Sie nahm mich an die Hand, rutschte einen Ballen leicht zur Seite und führte mich ins Herz.«

Coopers Augen glänzten bei der Erzählung.

»Die Scheune war nachts immer dunkel, doch jetzt brannte ein Herz im Bauch des großen Holzbaus. Und mein Herz brannte auch, vor Liebe zu Diadora. Wir legten uns auf die rote Decke. Das Stroh knisterte. Es war eine besondere Definition des Wortes Romantik. Diadora ließ ihre Gefühle sprechen, und das kam dabei heraus. Wir aßen alle Kirschen auf. Sie schob mir eine in den Mund, dann ich ihr. Wir redeten über unser letztes gemeinsames halbes Jahr der unsterblichen Liebe. Diadora öffnete plötzlich den oberen Knopf ihres Kleides. Mir wurde ganz heiß. Wir hatten noch nicht miteinander geschlafen. Doch nach einem halben Jahr, musste es einmal passieren, dachte ich in diesem Augenblick. Ich hatte Angst davor, dass ich alles falsch machen würde. Sie vielleicht sogar verletzen würde. Aber es sollte so kommen, wie es nicht schöner sein konnte. Sie öffnete alle Knöpfe ihres Kleides. Mein Sakko hatte ich abgelegt. Danach zog sie mir mein Hemd und meine Hose aus. Die Decke war sehr weich. Sie legte sich auf mich und wir küssten uns. Es mussten Stunden gewesen sein, in denen wir uns inmitten des beleuchteten Strohballenherzen küssten. Wir liebten uns. Es war heiß und warm und ... in eurer modernen Sprache, höllisch gut!«

Donna und Tom blinkten Herzen in den Augen. 

»Was für eine schöne Geschichte, Sir. Liebe ist, auf diese Art, ein noch viel schöneres Erlebnis.« Donna sah unbewusst auf ihre Uhr. »Oh, Tom, wir müssen gleich los.«

»Habt ihr es eilig?«, fragte Cooper.

»Das nicht, aber ich habe meiner Tochter versprochen, dass ich bis um acht Uhr zuhause bin. Ich sollte also zeitig losfahren.«

»Das ist zu verstehen.«

»Aber ein paar Minuten haben wir selbstverständlich noch Zeit«, sagte Donna.

»Tom«, sagte Cooper, »sammelst du für mich bitte ein bisschen Holz. Die Scheite hinter dem Haus sind zu Ende. Ich muss mir erst neues schlagen lassen.«

Tom sah ihn belustigt an. Wer würde das wohl schlagen?

»Okay, von dir schlagen lassen«, ergänzte Cooper.

Tom ging von der Veranda und verschwand für einige Minuten im Wald hinter dem Haus. Donna blieb bei Cooper sitzen. Sie sahen beide den sanften Wellen des Mackville entgegen. 

Cooper drehte seinen Schaukelstuhl etwas, so dass er Donna in die Augen sehen konnte. »Darf ich dich was fragen bevor Tom wieder kommt?«

»Ja, natürlich, Sir!«

»Liebst du ihn? Liebst du Tom?«

Donna war überrascht von der Deutlichkeit, mit der Cooper die kurze, aber sehr entscheidende Frage stellte. Sie überlegte und ihre Augen spiegelten nicht ihre Seele. Cooper erkannte es sofort, dass die Antwort, die sie geben würde, gelogen war. 

»Ja, von ganzem Herzen«, sagte sie. Plötzlich erkannte Cooper, dass ihre Augen wieder die Wahrheit sprachen. »Nur brauche ich Zeit, vielleicht zu viel Zeit ...«

»Reicht dir das, Coop?«, fragte Tom.

Donna und Cooper waren vertieft in ihr Gespräch, als Tom wieder um die Ecke des Hauses bog. Cooper sah überrascht auf. 

»Ja, das wird die nächsten zwei Tage reichen. Ich hoffe, du kommst morgen und schlägst mir einen Monatsvorrat.«

Tom seufzte, aber er meinte es nicht so. »Ja, das hab‘ ich dir doch versprochen.« Er brachte das Holz ins Haus. Als er zurückkam, stand Donna. Sie war bereit zu gehen. 

»Grüße deine Tochter, von einem alten Mann. Wenn sie so schön ist wie du, dann hat sie ein bezauberndes Leben vor sich.« Cooper sah sich in der hoch stehenden Sonne Donnas Rastalocken an.  Wahrlich ungewöhnliche Haare.

Donna gab dem alten Mann einen Kuss auf seine gezeichnete Wange. Dann verließ sie die Veranda.

Tom schüttelte Cooper die Hand. »Ich besuche dich morgen, um Holz zu hacken«, sagte er. 

Cooper flüsterte ihm zwei Worte zu. »Ihre Augen …«






Kapitel 21
 

 

Tom hatte sich in der Küche frisch gemacht und ein schönes Hemd angezogen. Er spülte die Teller und das Besteck aus dem Picknickkorb ab und setzte sich danach ins Wohnzimmer zu J. F. K. und Nixon aufs Sofa. Donna stand unter der Dusche und wollte sich schick machen. Was immer sie auch darunter verstand. 

Tom nahm wieder einmal den Pferdeflüsterer zur Hand. Vielleicht kam er jetzt über die Liebesszene zwischen Annie und Tom hinaus. Es war gerade sehr leidenschaftlich, als er im Hintergrund das Geräusch der Badezimmertür vernahm. Endlich war sie fertig. Nun könnten sie noch ein wenig miteinander reden, bevor sie fuhr. Sie stand wieder am Kaminsims. Wie gestern Abend. Ja, fast wie gestern Abend. 

 

Tom fiel erneut der Pferdeflüsterer aus der Hand. Das Buch glitt vom Sofa hinab und blieb aufgeklappt auf dem Holzboden liegen. Er machte eine Faust und drückte seine Handballen auf den geschlossenen Mund. Das konnte nicht wahr sein. Donna kam auf ihn zu. Nur mit einem satingrauen BH und einem dazu passenden Slip bekleidet. Ihre nackten Füße wurden von atemberaubend hohen High Heels umschlungen. Der Holzboden knackte bei jedem ihrer Schritte.

»Was ...«

»Psst!«

Sie setzte sich neben ihn und legte ihre glatten und glänzenden Beine über seine Schenkel. Ihre High Heels ließ sie diesmal an. Toms erster Gedanke galt seiner Kleidung. Jeans und Sweatshirt. Wie unpassend.

»Gibst du mir einen Kuss?«, fragte sie.

Er fuhr sich durchs Haar. Was ging nur in ihrem Kopf vor? Wie eine weiße Taube des Friedens wirkte sie mit so wenig am Körper. Ihre Blicke würden jedem Gegenüber schier zur Verzweiflung bringen. Und sie fragte, ob er sie küssen wollte.

Diese Sekunden waren für die Ewigkeit. Wenn sein Leben zu Ende gehen sollte, dann jetzt, dacht er heiter. Einen schöneren Moment würde es nicht geben, um für immer einzuschlafen.

»Nichts würde ich im Augenblick lieber tun als das.«

Er küsste sie zart und weich. Unzählige Gefühle durchfluteten seinen Körper. Er wollte sie nochmals küssen, doch sie war nur mit großen Abständen zu solch Gefühlen bereit. Ihren Gesichtszügen nach zu urteilen war ihr bereits wieder langweilig.

War es immer wieder ihre grausame Kindheit, die in solchen Momenten nicht mehr Gefühle zuließ? Echte, nicht endende Gefühle. Diese hatte sie nie erfahren, außer von ihrer Tochter. Jetzt, wo sie einen Menschen gefunden hatte, der sie mit allen Problemen und Fehlern, die sie hatte, lieben würde, konnte sie nicht die Gefühle zeigen, die sie zeigen wollte. 

Donna ließ sich nach hinten in Toms Arme gleiten. Es begannen wieder die Spiele der Donna Parrish.

Das Spiel mit dem Finger, danach erneutes, zaghaftes Küssen. Sie streifte ihre High Heels ab und streichelte mit ihren seidigen Füßen seinen Oberkörper. Ihre Hände erforschten ihn – überall. Sie beugte sich zu ihm vor. Er schüttelte einen Arm. Der war ihm mittlerweile eingeschlafen. Sie streichelte ihn nun mit den Händen. Er streifte über ihre glatten Beine. Für ihn waren weitere Zonen ihres Körpers Tabu. Es war alles so neu. Wieder neu, nach dieser Nacht; er wollte nicht etwas heraufbeschwören, das als vergessen galt, also ließ er sie machen was sie wollte und hielt sich zurück. 

 

Nach Minuten der Innigkeit ohne Worte begann Donna über die Heimfahrt zu sprechen. Sie freute sich schon jetzt darauf, wenn Julia wieder in ihren Armen lag.

»Ich muss pünktlich zuhause sein, Tom. Das habe ich Julia versprochen. Außerdem kommt morgen auf mich ein anstrengender Tag zu. Ein mehrtägiges großes Meeting mit bekannten Geschäftsleuten aus New Hampshire und Massachusetts steht bei uns an. Das Hotel ist komplett ausgebucht. Ich habe dieses Wochenende auch nur kommen können, weil zwei Kolleginnen meine Schichten übernommen haben.«

»Hast du es bereut?«, fragte er.

»Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint, Tom. Es war eines der schönsten Wochenenden in meinem Leben.«

»Nur Schade, dass du wieder nach Hause fahren musst. Es darf einfach nicht sein, dass dieses Wochenende schon zu Ende geht.«

Sie umarmte ihn, drückte in ganz fest an sich und flüsterte ihm ins Ohr: »Du riechst so gut, und ich habe dich unglaublich gern.«

Beide sahen sich nach ihren Worten der Liebe einfach nur in die Augen, bis Tom seinen Blick auf Donnas Fingernägel schweifen ließ. Sie könnte damit bei ihm erotische Kunststücke vollführen. Schon gestern wollte er ihr zu den Fingernägeln ein Kompliment machen, doch neben allem anderen ging das unter. Sie waren wie gestern dezent, fast durchsichtig lackiert. Donna war in gewisser Weise eine Unschuld, aber keine, wie sie aus Sachbüchern und Romanen bekannt war. Bei ihr musste dieses Wort neu definiert werden. 

»Deine Fingernägel sind sehr schön und erotisch. Das wollte ich dir schon gestern sagen«, sagte er. 

»Mit denen habe ich schon so einiges erlebt. Die traurigen Momente, wenn sie abbrechen, und die schönen Momente, wenn sie bewundert werden ... und zum Gebrauch kommen.« Die letzten Worte sagte sie mit einem hintergründigen Lächeln. Er wusste, was sie damit andeuten wollte.

Tom versank noch ein letztes Mal in diesen Moment. Wann würde ihn Donna wieder besuchen? Er wollte nicht, dass sie je wieder wegfuhr. Doch sie musste, wegen Julia und wegen ihrer Arbeit. Wie würden sie nur ihr gemeinsames Leben unter einen Hut bekommen?

Tom hatte nun keine Eile mehr. Das Schicksal hatte es gut mit ihnen gemeint, also würde es jetzt auch alles Weitere in die Hand nehmen. Die Liebe seines Lebens, so dachte er in manchen Momenten, wenn sein Herz über seinen Verstand siegte, läuft nicht mehr weg. Da spielen Stunden, Tage oder auch Monate keine Rolle mehr. 

»Ich gehe jetzt ins Bad und ziehe mich an.«

Donna schlüpft in ihre High Heels, die ihr Tom gereicht hatte. Wie eine Diva stand sie sehr langsam auf und zupfte vor Toms Nase ihren Slip gerade. Er fixierte in diesem Moment nur einen Punkt. Donna spielte das Spiel perfekt. Sie stolzierte ins Bad.

Tom griff erneut zu seinem Pferdeflüsterer. Er konnte nun zwanzig Minuten am Stück durchlesen, ohne dass ihm das Buch vor Schreck aus der Hand fiel. Er ließ zwischen den Zeilen und dem nahenden Tod von Tom Booker, dem Romanhelden, das Wochenende Revue passieren. 

Seine Geschichte vermischte sich mit dem des Romans. Er lebte in zwei Welten. Alles schien wie ein Roman zu sein. Auch seine Geschichte.

 

Donna kam aus dem Bad zurück. Sie hatte eine dunkelblaue Jeans und ein sehr körpernahes graues schulterfreies Top an. Sie trug darunter keinen BH mehr.

Was war das zuvor nur für eine gespielte, erotische Meisterleistung. Sie tat nichts, ohne dass sie darüber nicht ausführlich nachgedacht hatte. 

Donna setzte sich wieder zu ihm, ließ aber einen bedeutend größeren Abstand als zuvor. J. F. K. und Nixon sprangen aufs Sofa. 

»Die Haare der beiden werden an deiner Hose haften bleiben. Da musst du aufpassen«, mahnte er sie. 

»Das geht schon in Ordnung. Und wenn, du wirst mich doch sicherlich abbürsten.« 

Er lächelte und zwinkerte ihr zu. Ob sie ihn nun endlich fragen würde, wann sie sich wieder sehen werden, dachte er.

Donna schien daran keinen Gedanken zu verschwenden. Sie blickte in Minutenabständen fieberhaft auf ihre Armbanduhr. Sie wollte nach Hause. Sie zeigte auch in diesen Minuten viele Gesichter; vom unwissenden und streichelbedürftigen Lamm bis hin zur intelligenten und gefährlichen Schlange.   

Er sah ihr nochmals tief in die Augen und sagte: »Jetzt werde ich von dir noch ein paar Fotos schießen. Als Andenken.«

»Nein. Nicht von mir!«, sagte sie barsch.

Er störte sich nicht an ihrer Ablehnung und ging an den Schreibtisch in der Nähe der Eingangstür, öffnete die unterste Schublade und holte eine kleine Digitalkamera hervor.  

Sie wollte es nicht, dass Fotos von ihr geschossen wurden. Kokett spielte sie die Rolle des Models, das die Linse hasste. 

»Bitte, Donna, sieh‘ mal her.«

Sie sah überall hin, nur nicht in die Linse. Er konnte warten, und machte einige Bilder ihres Rückens. Nur eine Finte konnte den gewünschten Erfolg bringen. »Jetzt ist die Batterie zu Ende. So ein Mist. Und ich hab‘ nur Fotos von deinem Rücken.«

Tom ließ die Kamera seitlich an der Handschlaufe baumeln. Donna sah ihn an und streckte ihm zum Zeichen des Sieges die Zunge entgegen.

Er reagierte schnell. Klick. Klick. Bis sie reagieren konnte hatte er zwei Fotos im Profil von ihr gemacht.

Sie sah ihn mit giftigen Blicken an. »Du Scheusal!« Dann lächelte sie. »Es wird Zeit. Fährst du mich bitte ins Dorf hinunter zu meinen Wagen.«

»Du bist sehr pünktlich, weißt du das?« 

»Ich will auf keinen Fall zu spät kommen. Julia hat es verdient, dass ich pünktlich bin«, sagte sie ernst. »Oh! Überall Katzenhaare.«

»Sag‘ ich dir doch«, bestätigte er seine zuvor gemachte Aussage. 

Sie streifte sie mit der Hand ab. »Streifst du mir die hinten ab.« 

Die letzte Tat in seinem Haus war, Donnas Schenkel und Po zu streicheln, um Katzenhaare zu entfernen. 

 

Tom trug ihre Tasche zu seiner roten Viper. Kein Tropfen Regen war mehr herunter geprasselt. Die Sonne lächelte wieder vom Himmel herab.

Donna überprüfte ihr Aussehen ein letztes Mal im Badespiegel und eilte dann in bequemen Sportschuhen zum Wagen. Sie sah so perfekt aus, als ob sie eine lockere Verabredung am Samstagabend mit George Clooney vor sich hätte.

Die Viper war erneut ein Ort der Stille. Ein gerade angesagter Song aus den Charts lief während der Fahrt im Radio. 

Sie hatten den Dorfkern schnell erreicht. Tom fuhr die Viper wieder in die Garage. Nun würde er wieder zu Fuß gehen, bis er Donna in Boston besuchen würde.

Alle Bewohner von Mackville, die an diesem Sonntag auf den Dorfstraßen weilten, sahen sie an, als ob sie von einem anderen Planeten hierher gebeamt worden wären. Donna war es gewohnt und Tom freute sich. Aber auf Dauer würde ihm das nicht gefallen. Diese vielen Augenpaare, die einem mit Blicken die Kleider vom Leib reißen. Das war nichts für ihn. 

Donna rauchte eine Zigarette, bevor sie in den Ford einstieg. Sie wurde nervös, ihre Hand begann leicht zu zittern. Warum nur? Tom stand neben ihr und hustete zweimal vom Rauch der Zigarette.

»Entschuldige, das wollte ich nicht«, sagte sie. 

»Ich brauche mich ja nur woanders hinzustellen.« 

»Ich freue mich jetzt schon auf mein Bett und meine Tochter.«

Sie sagte nichts weiter während dieser einen Zigarette. Es sollte aber nicht bei dieser einen bleiben. 

 

»Verdammt, Donna. Ich glaube du hast einen Platten«, sagte Tom, und sah auf den linken Hinterreifen des Leihwagens. 

»Nein! Das darf doch nicht wahr sein. Wer macht denn so was?«, sagte sie, und wurde immer nervöser.  

»Bleib ruhig. Der Reifen ist schnell gewechselt.«

Donnas erster Blick galt ihrer Armbanduhr. »Ich komme zu spät. Verdammt!«

Tom sah Donna nun so richtig erregt. Nicht aus Trauer, sondern aus blanker Wut.

»Solche Arschlöcher hier!«

»Jetzt bleib‘ ruhig. Zünde dir noch eine Zigarette an und lass mich das machen.«

Donna lehnte sich an die Seitenwand des Stores und rauchte fünf Zigaretten bis Tom den Reifen gewechselt hatte. Sie wirkte dabei sehr nervös.      

Donna ging zu ihm. »Bist du endlich fertig, Tom. Das hier ist alles zum Kotzen. Julia wird auf mich warten und ich bin nicht da.«

»Du kommst nun zwanzig Minuten später nach Hause. Das ist doch nicht so schlimm.«

»Was weißt du schon? Du hast doch keine Ahnung!«

Er presste die Lippen aufeinander. Dieser Ausbruch erinnerte ihn an die vergangene Nacht, wo er dachte, dass bereits alles zu Ende sei. Die angehende große Liebe verpufft wegen eines Missverständnisses und zweier Meinungen über die eine Sache. 

Als Abschied hätte er sich schön untermalte Sätze gewünscht, aber nun ja. Vor ihm stand Donna. Er legte die Hände auf ihre Schultern und umarmte sie wenig später.

»Entschuldige, das wollte ich nicht sagen«, sagte sie.

»Ist schon okay. Solange ich keine eigenen Kinder habe, werde ich es wirklich nicht nachfühlen können, wie es ist, sich um ein Kind Sorgen zu machen.«  

»Lieb von dir.« 

Sie küsste ihn ein letztes Mal leidenschaftlich. Seine Wangen färbten sich rot wie einige Blätter, die um ihn herum lagen.

»Puh!«, war alles was er sagen konnte. Er überlegte schnell einen Satz, da sie einsteigen wollte, und immer noch nichts von einem Wiedersehen gesagt hatte. »Rufst du mich nächste Woche an?«

»Nein, du rufst mich an.«

Er nickte. Seinem Blicken wurde die Freude genommen.

»Wenn ich nächste Woche in der Arbeit nicht so dringend gebraucht würde, dann wäre ich auch noch ein paar Tage länger geblieben. Sei jetzt bitte nicht traurig, Tom. Wir sehen uns doch wieder.« 

»Donna, du machst mich einfach verrückt, du Biest.«

Sie lächelte zaghaft. 

»Wenigstens das. Ich mag es sehr wenn du lachst. Du bist dann wie die Sonne, die einen trüben Tag zu einem besonderen macht.«

»Hör‘ auf damit, Tom. Du machst mir den Abschied nur unnötig schwer.« Ihre Augen funkelten dabei. 

Ja, ihre Augen. Tom dachte erstmals an Coopers letzte Worte. Er war den Tränen nahe. Ihr Abschied schmerzte ihm mehr als ihr. Ein letzter Kuss, bei dem sie sich noch intensiver in die Augen sahen als sonst, beendete ihr Treffen. Tom war verwundert, über Donnas kalte Blicke. Was hatte Cooper nur gesehen? Er gab ihr einen Klaps auf den Po und sie stieg in den Ford. 

Sie setzte schnell zurück, und wäre ihm beinahe über die Füße gefahren. Sie gab Gas und eine dicke Staubwolke wurde aufgewirbelt. Sie dreht sich nicht mehr um. So sah sie nicht, dass ihr Tom mit einem weißen Taschentuch winkte, das er aus seiner Gesäßtasche gezogen hatte. Er blieb stehen und sah ihr nach, bis der Ford am Horizont verschwand.






 

 

Die Folgen

 

 

 

Es ist ein Glühen, als ob die Blätter das Licht

der Herbstsonne gierig festgehalten hätten

und es langsam wieder freigäben

(John Steinbeck)






Kapitel 22
 

 

Tom ging in einem schleichenden Schritt nach Hause. Es setzte ihm doch mehr zu, als er erwartet hatte: der barsche und viel zu schnelle Abschied von Donna. 

Was meinte Cooper nur mit „ihre Augen“?

Er verdrängte den Satz, bevor er sich darüber unnötig Gedanken machen würde, und dachte daran, wie er denn Donna morgen in der Arbeit eine Freude machen könnte. Es wäre doch schön, wenn alle wüssten, dass sich zwischen ihnen viel Schönes entwickelt hatte. 

Seine beiden Katzen begrüßten ihn mit einem freudigen Miau. Er lächelte und setzte sich aufs Sofa. Dabei ließ er die Musik laufen, die Donna gut gefallen hatte. Zur Beruhigung und um Gedanken einzusammeln. Viele waren ihm im Laufe der letzten fünfundzwanzig Stunden verloren gegangen. 

Nach einer weiteren Stunde, in der er sich entspannte, duschte er sich, um wieder frisch zu werden. In den Minuten, in denen der Wasserstrahl auf seinen Körper niederprasselte, schwebte ihm nur ein Gedanke durch den Kopf: Waren die fünfundzwanzig Stunden ein Traum oder waren sie tatsächlich Wirklichkeit? 

Im Bad lag noch das Handtuch, welches Donna für ihren zauberhaften Körper zum Trocknen benutzt hatte. Ich werde es nie wieder waschen, dachte er verliebt wie ein Teenager. Er legte es ungewaschen ins Regal und wollte zumindest noch zwei bis drei Tage ihren Duft einatmen. 

 

Tom saß auf dem Holzstuhl vor seinem Schreibtisch. 

Was kann ich nur tun? Blumen? Welche? ... Rosen!  Was sonst! 

Er holte sein Notebook aus der großen Schublade unter der Schreibtischplatte hervor. Er hatte sich geschworen, alle elektronischen Medien nur im absoluten Notfall zu benutzen. Dieser war nun eingetreten. Im Internet würde der Kauf eines Straußes roter Rosen kein großes Problem darstellen. Nachdem er online war, ging er auf die Seite eines Blumenhändlers, dem in allen Bundesstaaten viele kleinere Händler angeschlossen waren. Nach zehn Minuten hatte alles erledigt. Er hatte einen Strauß langstieliger roter Rosen für einhundertfünfundzwanzig Dollar gekauft. Fünfzig Stück. Eine kleine Nachricht tippte er auch ein. Sie würde als Kärtchen dem Strauß beiliegen.

 

Danke Donna,

für 25 Stunden Liebe, Leid und Freud

In Liebe Dein Tom

 

Er ging offline, klappte das Notebook zu und ließ es wieder in der Schreibtischschublade verschwinden. Nach dem wichtigen Kauf rief Tom sofort Shawn an. Er würde ihm viel zu erzählen haben. Wenn er es ihm überhaupt glaubte, denn, das was er erlebt hatte, sieht man sonst nur im Kino. Tom erlebte es nicht auf Zelluloid, sondern im realen Leben als Hauptdarsteller. 

Sie verabredeten sich für acht Uhr in Rustys Drugstore. 

 

In Mackville war Rustys Drugstore der Treffpunkt für alle Männer. Frauen waren auch an diesem Sonntagabend keine zu sehen. Es war wie immer eine tolle Stimmung bei Rusty Rosenbaum. Es gab nur noch wenige freie Plätze. Tom und Shawn nahmen auf zwei Barhockern platz und jeder trank eine Coke.

»Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Tom. Fang endlich an. Ich kann es nicht mehr erwarten. Deine Ankündigung, dass die Stunden mit Donna wie ein Hollywood-Movie waren, lässt mich nun schon lange genug im Ungewissen. Erzähle jetzt endlich.«

»Es begann gestern Nachmittag um kurz nach drei ...«, begann Tom, und endete nach einer knappen Stunde mit den Worten:  »Und heute Nachmittag, um kurz nach vier ist sie dann leider wieder  gefahren.« 

Shawns Augen wurden während Toms Erzählung immer größer. 

»Hallo Junge, geht’s dir gut!«

»Und das soll ich dir alles glauben? Das klingt für mich tatsächlich wie ein Kinostreifen und nicht wie eine reale Geschichte.«

»Es war zu schön, zu traurig, zu erotisch, zu außergewöhnlich, zu harmonisch zu ... zu ...  zu ... um wahr zu sein«, sagte Tom in Gedanken. »Aber ich habe nichts erfunden, Shawn. Diese Frau gibt es wirklich und sie trägt den Namen Donna Parrish.« Toms Augen funkelten.

»Dich scheint es ja heftig erwischt zu haben.«

»Ja, das kannst du laut sagen. Sie ist eine so tolle Frau, Shawn. Sie ist nicht nur außergewöhnlich schön, sondern genauso intelligent, als ob sie Harvard in diesem und bereits in einem vorherigen Leben besucht hat. Sie wusste alles und noch mehr. Es gab kein Thema, über das ich nicht mit ihr sprechen konnte. Ich hab‘ so etwas noch nie erlebt, Shawn. Sogar mit Filmen kannte sie sich besser aus als ich. Wenn man das alles zusammen betrachtet, scheint sie nicht von dieser Welt zu sein.«

Tom tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

»Da kann ich wohl mit meinem Liebesroman einpacken«, sagte Shawn und lachte dabei.

»Ich gebe mich keiner Illusion hin, dass das immer so bleiben wird. Aber der Einstieg in ein neues Leben mit Donna an meiner Seite war trotz Trauer und Missverständnissen ein absoluter Traum.«

»Gut so, Tom. Der Alltag ändert vieles. Wie sieht’s mit ihrer Tochter aus. Denkst du, dass sie dich als zukünftigen Daddy anerkennen wird?«

»Das lasse ich auf mich zukommen. Wenn ich mit ihr ein paar Mal gesprochen und einige Tage verbracht habe, werden wir uns schon zusammenraufen. Wenn sie nur einige Züge ihrer Mutter hat, dann gibt es keinen Grund, warum wir beide uns nicht verstehen sollten.«

»Ich hoffe für dich, dass alles so läuft, wie du dir es wünscht. Deine Begeisterung bei allem, was du mir heute Abend erzählt hast, lässt sogar mich zweifeln, ob ich die Liebe nicht auch mal in der Realität erleben sollte. Die Romane geben mir Halt. Wenn ich nach der letzten Seite traurig bin, lese ich danach wieder einen mit Happyend. Dann geht’s mir wieder gut. Im Leben gibt es leider nicht immer ein Happyend. Das ist das Problem, dem ich bis jetzt erfolgreich aus dem Weg gegangen bin«, sagte Shawn mit beeindruckender Überzeugung. 

Tom schwieg und dachte über Shawns Aussage nach. Er wollte jetzt zu einem anderen Thema kommen, der Abend war noch lang. Und morgen würde er sicher von ihr hören, wenn sie die fünfzig langstieligen Rosen im Copley Plaza Hotel überreicht bekam. Er freute sich schon jetzt, wieder ihre Stimme zu hören.

»Übrigens Happyend, Shawn. Von deinem Pferdeflüsterer war der Schluss ja sehr tränenreich. Sogar ich musste eine vergießen, als dieser Booker starb. Kein Happyend.«

Shawn nickte, und dachte an Tom und Donna. Er hoffte für ihn, dass er anstatt Tränen der Trauer zu vergießen, ein Happyend feiern konnte. Das Leben schreibt doch die schönsten Liebesgeschichten. Manchmal!






Kapitel 23
 

 

Tom sah aus dem Fenster in die sich dem Ende zu neigende Farbenpracht des Indian Summer. Es war ein schöner Herbst gewesen. Für ihn der erste, der ihn weiter an Vermont binden würde. Und die Liebe, ja die Liebe war ihm auch zugeflogen. Aber nur weil er einen Liebesbrief an eine Frau geschrieben hatte, die er für immer lieben wollte. Die am Ende aber sein Herz herausgerissen hat, als sie ihn so verließ. 

Er war früh aufgestanden um für Cooper Holz zu hacken. Sie sprachen nur kurz miteinander. Er sagte ihm dabei nochmals, dass er in Donnas Augen etwas sah, das ihn sehr beunruhigte. Was, das wollte er nicht weiter ausführen, und Tom fragte nicht weiter nach. Er hatte sich verliebt. Da sind Worte von dritten oft nur wie Seifenblasen, die kurz nach dem sie ausgesprochen wurden, zerplatzen. 

Am späten Vormittag lud er die Bilder von seiner Digitalkamera auf sein Notebook. Er betrachte die Bilder von Donnas schönem Rücken und dann die beiden mit ihrem Profil. Es machte ihn glücklich, sie „wiederzusehen“. Ihre Augen, ihre Haare, ihren Körper, aber vor allem ihre Seele und ihre Liebe, die Tom auch auf den Bildern sehen konnte. 

Den Nachmittag verbrachte er damit, einige Werbezeilen zu verfassen. Er saß seit einigen Stunden über einer Werbezeile, die er für morgen dem Zapfsäulenbesitzer Louis Gustavsson aus Hardwick versprochen hatte. Der Geschäftsmann wollte sich positionieren. Dieses Wort hatte er von Tom gelernt. Eine interessante Werbebotschaft wäre da doch nicht falsch, sagte Gustavsson zu ihm. Obwohl er der einzige Inhaber einiger Zapfsäulen in Hardwick war, fand er die Idee von dem neu zugezogenen Fremden durchaus ansprechend. Tom dürfte für einen tollen Slogan, den der Zapfsäulenbesitzer auf Plakate drucken konnte, einen Monat umsonst tanken. Was soll‘s, dachte sich Tom, wegen des Geldes mache er es soundso nicht. Endlich hatte er den passenden Satz zusammen.

 

Wer sagt, dass Hardwick nur Louis Stop hat, der hat Recht. Doch wer möchte denn schon bei den Großen, Unpersönlichen tanken. Ist Ihr Auto denn auch etwas Unpersönliches für Sie?

 

Es war nicht die beste Idee, die ihm im Kopf herumschwirrte, aber Louis Gustavsson würde sich über diesen Slogan freuen. Er wird mit Garantie sagen, dass er da nie draufgekommen wäre. So gut kannte Tom ihn bereits.

Als Nächstes sollte er noch ein Plakat für ein Straßenfest in Morrisville entwerfen. Die Stadt war auf ihn aufmerksam geworden, weil Louis wieder mal zu viel geredete hatte. Er wollte das doch nicht professionell machen, sondern nur so zum Zeitvertreib. Aber nein wollte er auch nicht sagen. So machte er sich an den ersten Entwurf für dieses Plakat. Sie warteten dringend darauf, die Plakate für das Straßenfest drucken zu können. Doch ihm fiel die Headline nicht ein. Dieser Satz, der die Leute in Scharen zu dem Fest treiben würde. Seine Gedanken waren allein bei Donna. Er hätte ihr in diesen Minuten, in denen der Wind leise um sein Haus wehte, so viel zu sagen gehabt. Er musste raus in die Wildnis. Er konnte sich jetzt auf einfach nichts anderes mehr konzentrieren.

 

Es war Abend. Er war zwei Stunden in den Wäldern rund um Mackville spaziert und hatte seine Gedanken schweifen lassen. Als er dann wieder Zuhause war, musste er feststellen, dass Donna immer noch nicht angerufen hatte. Sein Anrufbeantworter zeigte keinen Anruf an. Sicher würde Donna im Hotel zu viel um die Ohren haben, um ihn anzurufen. Tom dachte nicht weiter darüber nach. Er holte aus einer Schublade des selbstgezimmerten Holzschreibtisches einige strahlend weiße Blätter Papier und den silbernen Kugelschreiber hervor. Er brauchte nicht lange zu überlegen. Seine Hand fing wie von Geisterhand selbst an zu schreiben.

 

Eine Hommage an einen Menschen, der meine Sinne und mein Herz verzauberte
 

 
 

Um Dir das alles zu sagen, was ich Dir in diesem Brief schreibe, zu dem würde ich die nächsten Tage nie kommen, wenn ich mit Dir telefoniere oder Dir gegenüber sitze, da Du alleine mit deiner Anwesenheit mir raubst, was ich brauche, um mit Dir zu sprechen. 
 

Wo soll ich nur anfangen bei den vielen Eindrücken, die Du bei mir hinterlassen hast? Ich greife einfach mal ein Thema auf, um den Anfang zu finden.
 

Wie Du von Deiner Tochter schwärmtest, einfach wundervoll; und mir die Geschichte des kleinen Mädchens erzähltest, das ihren Ball in den Himmel warf und ihn nicht wieder zurück bekam, und daraufhin der Engel ihr Flügel schenkte, um sich den Ball wieder zu holen, finde ich so beglückend. Das ist Donna, der Engel, der ihre Gefühle als Mutter zeigt, dort wo immer ihr Herz zu ihr spricht.
 

Als Du mir deine Fantasie mitteiltest, über den Verstand, die Einsamkeit und alle anderen psychischen Elemente des Körpers, war ich nur noch fasziniert. Du sprühst so vor Leben und Ideen, die einfach danach schreien umgesetzt zu werden. Die Geschichte arbeitest Du noch ein wenig aus, und dann gehe ich ans Werk, und werde einen, hoffentlich auch für Dich tauglichen Roman für Groß und Klein daraus machen. Meine beste Kritikerin habe ich ja in Dir gefunden. 
 

Apropos Können: Deine Stimme ist wahrlich die eines himmlischen Engels. Was waren das für Sekunden, in denen du mir im Regen von Hardwick einige Strophen vorsangst. Wow! Das ist Donna, der Engel, der so viel kann, dass sie es selbst nicht einmal zu glauben vermag. 
 

Ich bin von Deiner Begeisterungsfähigkeit und Deiner natürlichen, ehrlichen, liebenswürdigen und zuvorkommenden Art so angetan, wie ich das bis jetzt nie von einem Menschen war. Debbi war anders als Du. Wenn auf der Welt einmal alle Lichtquellen erlöschen sollten, dann überstrahlst Du mit Deiner Erscheinung den ganzen Planeten. Das ist Donna, der Engel, der einfach nur lebt. 
 

Wie Du und ich von Filmen sprachen ... ich bin einfach fasziniert. Deine genauen Analysen der Charaktere und Figuren in Filmen, die zum Lachen oder auch zum Nachdenken sind, waren einzigartig. Ob bei Pulp Fiction, Manche mögen‘s heiß, Bram Stokers Dracula oder auch Interview mit einem Vampir. Du machst mich einfach verrückt – nach Dir – mit deiner Intelligenz Sachen zu fühlen oder zu erkennen, an denen alle anderen vorbeiblicken. Das ist Donna, der Engel, der denkt wie kein anderer.
 

In dem Tanzlokal durfte ich die Bewegungen Deines erotischen Körpers bewundern. Das ist Donna, der Engel, dessen Körper sich schwungvoll und geschmeidig zu allen Klängen bewegt. 
 

Dein Leben war härter als ein Mensch das normal verkraften kann. Dass Du nie die Zuneigung bekamst, die Du suchtest, waren für mich schockierend, aber zugleich eine Aufforderung an mein Herz, ab sofort immer für Dich da zu sein, wenn Du mich brauchst.
 

Egal, ob es sich um deine physischen oder psychischen Probleme handelt, ich bin Dein Engel, so wie du meiner bist, der Dich weg von der dunklen Wolke zerrt, hinauf auf die, die näher an der Sonne ist.
 

Wir haben beide kurz vor der Kurve gerade noch halt gemacht, und nun uns gefunden. 
 

Vor einigen Wochen dachte ich noch, in meinem Leben würde kein Engel mehr erscheinen, der mich versteht und liebt, doch das Schicksal hat mir gehörig einen Strich durch die Rechnung gemacht. Zum Glück!
 

Dass Du Dich nicht nach fünfundzwanzig Stunden seelisch komplett öffnen kannst, ist mir doch klar, Du sagtest ja immer, Dir tut es leid, dass es für Dich nicht so leicht ist (bitte zitiere mich jetzt nicht – ob Du es genau in diesem Wortlaut gesagt hast – dein Gedächtnis ist unschlagbar, ich weiß).
 

Du weißt, dass alles was Du mir anvertraust, in meinen Tresor, mein Herz wandert und darin für alle anderen verschlossen bleibt. Reden hilft – auch Dir. Wie schrieb ich Dir im ersten Brief (glaub‘ ich, oder war es der zweite?): Lass dich fallen – ich bin da. Was antwortest Du mir: Wie kann ich jemandem widerstehen, der das schreibt. 
 

Das ist Donna, der Engel, der verletzlich sein kann, der aber mit IHREM Engel alle schweren Lebensphasen überstehen wird.
 

Die knappe Stunde, in der Du meinen kompletten Vorrat an Taschentüchern benötigtest, weil ich ... was war es doch gleich ... dummer Hund ... Idiot ... usw. Dich weggestoßen habe. Ich kann Dir nochmals sagen, dass das, das letzte war, was ich jemals wollte. Ich habe mich doch in dieses Miststück mit den Engelszügen verliebt! Natürlich können wir noch nicht von dieser Liebe sprechen, die ein ganzes Leben umfassen wird, doch wie soll ich es sonst ausdrücken? Wenn ich schrieb, dass ich Dich „nur“ mag, dann wäre das gelogen. Es wäre zu wenig, denn meine Gefühle sprechen andere Worte. 
 

Ich hoffe trotzdem, Donna, dass Du meine Einstellung jetzt etwas nachfühlen kannst.  
 

Was war ich doch für ein ... Ich würde mir nichts sehnlicher wünschen, als Deinen Körper an meinem zu spüren. Nur dich! Geborgenheit und Wärme; Gefühl und Zärtlichkeit; von dir, und du von mir, will ich täglich erleben. Es ist wie eine Droge, die den Tag erst zum Tag werden lässt. 
 

Das mit dem dreimal am Tag müssen wir nochmals bereden, da ich danach dann blutleer wäre. Obwohl Du dies in einer Tonlage sagtest, wie einst Julia Roberts in „Pretty Woman“: „Du wirst aufstehen können, glaube mir, Du wirst aufstehen können.“ Puh. Was machst Du nur mit mir?
 

Deine schüchterne Art, wenn Augenblicke nahten, die nicht nur Dich verlegen machten. Wenn Du kokett Deinen Zeigefinger in den Mund nahmst und Deine Lippen ein Erdbeben in mir auslösten.
 

Ich bin schon wieder so nervös, wenn ich nur an diese Situationen zurückdenke. Dein Finger im Wein; mit dem Eiswürfel bewaffnet oder einfach nur Dein wohliger Duft; alles das durfte ich mit meinen Lippen spüren und mit meiner Nase riechen. Es war wunderschön! 
 

Nicht daran zu denken, was ich am Sonntagnachmittag sehen durfte: Dein seidenzarter Körper bedeckt mit nur wenig.
 

Das ist Donna, der Engel, den ich nur lieben kann.
 

Ein Satz kommt mir noch in Gedanken. Noch nie hat mich jemand so schön zum Frühstück gebeten wie Du. „Komm setz‘ dich zu mir Schatz.“ Das machte mich sehr glücklich.
 

Wenn Du mit Deiner erotischen Stimme solche Dinge von Dir gibst, machst du mich schwach wie ein Koalababy.
 

Ich könnte Dir noch viel schreiben, was ich in diesen fünfundzwanzig Stunden Deiner Anwesenheit gefühlt, wie auch gedacht habe, aber das würde dann noch die Länge meiner ersten Briefe sprengen. 
 

Ich freue mich nun, auf einen Besuch bei Dir und natürlich auch wieder, wenn Du mein Haus und die Viper, die Dir so gut gefallen hat, mit Deiner besonderen Ausstrahlung und Deinem träumerischen Duft beglückst. Wie Du gelernt hast, bei meinen zwei Lieblingen - nach fünfundzwanzig Stunden – in die Seele zu blicken, beachtlich. 
 

J. F. K. und Nixon vermissen Dich genauso wie ich!
 

 
 

Tom        
 

 

Toms Hand zitterte als er den letzten Buchstaben seines Namens aufs Papier schrieb. Seine Augen waren glasig. Er presste seine Lippen fest zusammen. Alle Energie, die er zur Verfügung hatte, widmete er diesem Brief an Donna.  

Tom faltete den Brief und steckte ihn in ein graues Kuvert. Er hatte bereits heute Morgen vier Kuverts mit Donnas Anschrift in Boston versehen. Er konnte nach dem Aufstehen nichts anderes tun. Vier Briefe würden es sein, die er ihr schrieb, bis sie sich wieder sehen würden. So wusste er, dass er trotz ihrer Abwesenheit vier Begegnungen mit ihr haben würde. In jeder Zeile, die er schrieb, sah er Donna vor sich am Fenster vorbeigehen. Ihre ausgefallenen Rastazöpfchen unter einem feuerroten Tuch verborgen. Ihr Körper, gehüllt in den Mantel einer erotischen Unschuld. Sie lächelte ihn an. Seine und ihre Seele trieben wie Blätter im Wind. Tom schwankte zwischen himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt, auch darum, weil sich Donna immer noch nicht gemeldet hatte. Er fuhr nach Hardwick, um den Brief an Donna abzuschicken. Was und vor allem wann würde sie ihm antworten?

 

Die Rosen müsste sie doch nun schon längst erhalten haben, und Zeit, um ihn kurz anzurufen, sollte sie doch auch gehabt haben. Warum meldete sie sich dann nicht? Tom suchte eine Möglichkeit sich abzulenken. Warum sollte er jetzt nicht beginnen, seinen ersten Roman zu schreiben. Das erste Kapitel konnte er schreiben, ohne das Recherchematerial über die Indianer. 

Nächste Woche beginne ich mit den Recherchen, nach dem Besuch bei Donna, dachte er. 

Er holte sein Notebook hervor und begann mit den ersten Sätzen zu seinem Heldenepos über ein vertriebenes Volk.  

 

Wie soll ich meine Geschichte beginnen? Mit dem Tod meiner Familie? Mit dem Tod meiner Freunde und Verwandten? Welcher Anfang soll gewählt werden, um mein tragisches Leben zu schildern, das in diesen Minuten, in denen ich diese Zeilen niederschreibe, nur noch an einem seidenen Faden hängt ...

 

Tom schreckte auf. Er war unter dem Schreiben eingeschlafen. Es war zwei Uhr nachts. Seinen ersten Roman hatte er begonnen. Fünf Seiten hatte er bereits geschrieben, doch das Telefon hatte nicht geläutet. 






Kapitel 24
 

 

Das Plakat für das Straßenfest in Morrisville hatte er fertig. Er fuhr nach Hardwick und gab es Louis, zusammen mit seiner Werbebotschaft. Louis Gustavsson war begeistert und sagte: Da wäre ich nie draufgekommen. Tom lächelte nach dieser Antwort. 

Er bekam das Versprechen, nun frei tanken zu dürfen. Sie einigten sich auf drei Tankfüllungen. Seine rote Viper war kein Sparmodell, doch er war nicht nach Vermont gekommen, um mit dem Auto sinnlos herumzufahren. Er wollte die Natur erleben, zu Fuß.

Tom verdrängte die Gedanken, warum sich Donna nicht bei ihm meldete. Ihr Leben bestand natürlich nicht nur aus ihm. Was würde ihn, bis er endlich ihre Stimme wieder vernehmen durfte, über Wasser halten? Die Bilder! Donna, wie sie wie ein scheues Reh auf seinem Sofa saß.

 

Tom fuhr mit seiner Viper los. Die Sonne versteckte sich immer mehr hinter dunklen Wolken. Während der Nacht hatte ein stürmisches Gewitter getobt. Laut Radionachrichten sollen sogar einzelne Bäume entwurzelt worden sein. 

Es gab keine Gründe, warum Donna ihn nicht anrufen sollte. Er sah auf den Beifahrersitz. Dort lagen die Fotos, die er von Donna gemacht hatte. Er hat sie sich heute, bevor er zu Louis Gustavsson gefahren war, auf die Schnelle ausgedruckt. Nur die zwei Bilder mit Donnas träumerischem Antlitz. Ihr Lachen schallte aus dieser Momentaufnahme heraus, so als ob es ein Video gewesen wäre. Tom hörte es immer wieder, wenn er kurz auf den Beifahrersitz sah. Sie hatte die Beine zur Brust gezogen. Ihre künstlerischen blond-braunen Rastalocken fielen auf beiden Seiten gleichmäßig von ihr ab. Und in der Mitte, da lachten einem ihre Sommersprossen entgegen. Donna hatte etwas weniger Make-up aufgetragen. So entstand ein Bild voll grandioser Einzigartigkeit. 

 

Tom schrieb wie aus einem Guss. Er hatte kurz vor seiner Heimfahrt aus Hardwick einen weisen Mann mit Indianerblut zum Mittagessen eingeladen. Dieser erzählte ihm viele interessante Dinge seiner noch lebenden Verwandten und Vorfahren. Viele Informationen konnte er bereits in seinem zweiten Kapitel verarbeiten. Zwei Bücher über die indianische Medizin und das Leben einer indianischen Großfamilie in drei Generationen von 1900 – 1995 komplettierten sein Recherchematerial für den ersten Teil seines Romans. Nach jedem Absatz sah er in Donnas Augen. Das Bild, auf dem sie ein Gesicht wie ein Engel zeigte, hatte er sich an den Rand des Notebooks angeklebt. Sie war ihm nahe. Tom sprudelten die Ideen für seinen Roman nur so heraus. Die vielen Schmetterlinge im Bauch spornten ihn an. Er war glücklicher als er es wahrhaben wollte.






Kapitel 25
 

 

Tom musste raus in die Natur. Heute war kein Tag um zu schreiben und zu recherchieren. Er brauchte heute die Freiheit. Er hoffte jede Minute auf Donnas Anruf, doch es passierte nichts.

Es waren nun schon siebenundsechzig Stunden vergangen, seitdem er ihr einen Klaps auf den Po gegeben hatte. Sie war in den Ford eingestiegen und hatte nicht gewunken. Der Fond des Wagens war zu dunkel, vielleicht hatte sie ihm doch noch mal ein Zeichen des Abschieds gegeben. Er glaubte es aber nicht. Was war nur mit den Rosen geschehen? Wenn sie sie bekommen hatte, dann hätte sie sich doch auch melden müssen. War ihr etwas zugestoßen? Hatte sie mit ihrer Tochter vielleicht einen Autounfall?

Oh Gott, nein, schreckte Tom auf und sah in die Wipfel eines Ahornbaumes. Er stand inmitten von Bäumen. Die Nacht war nicht so stürmisch wie die vorherige gewesen. Doch ein Regenschauer hatte die Wälder rund um Hardwick wieder kräftig getränkt. Der Waldboden war tiefer als sonst.

Shawn hatte diese Woche keine Zeit, um mit ihm weiter über die Liebe und ihre Folgen zu sprechen, da er in der Farm seines Vaters unentbehrlich war. Am Wochenende wieder, vertröstete er ihn. Er sagte auch noch, sie wird schon anrufen. Shawns Aufmunterung half Tom. Er würde sie nicht anrufen. Das wäre falsch. Er hatte Blumen sprechen lassen. Blumen der Liebe. Das sagt mehr, als jedes Wort – zumindest in diesem Moment.

Was würde Cooper wohl sagen, wenn er ihm die Geschichte seiner fünfundzwanzig schönsten Liebesstunden erzählte? Ein alter Mann mit einem solch erlebnisreichen Leben konnte ihm doch sicherlich Ratschläge mit auf dem Weg geben. Tom fühlte sich bei diesen Gedanken wie ein Teenager. Doch Donna war so ungewöhnlich, und seine Erlebnisse mit ihr auch, dass er einfach ausführlicher mit Cooper darüber sprechen wollte. 

 

Tom konnte Cooper Cheetwoods Haus auf dem Hügel bereits erkennen. Einige Minuten musste er noch durch den schweren Boden stapfen. Auch Coopers letzte Worte, ihre Augen, musste er ausführlicher hinterfragen. 

Cooper liebte die Ruhe, so wie er. Sicher würde er auch bei diesen kälteren Temperaturen, in einen Mantel gehüllt, auf seiner Veranda sitzen und im See Diadoras Antlitz erkennen. Cooper liebte Diadora, ein Leben lang. Er hielt seinen Schwur, den er einmal gegeben hatte, ein Leben lang. Ein Leben lang tat er alles für die Liebe und Diadora.

Tom sah den alten dunkelgrünen Honda von Dr. Ryan McGinley vor Coopers Haus stehen. Er hatte den Doc gestern in dem Restaurant, in dem er mit dem Indianer sprach, getroffen. Er grüßte ihn. Kurze Verwunderung kam bei ihm auf, woher der ihn denn kannte. Aber wer in Hardwick ein Auto besaß tankte bei Louis Gustavsson, und der zackige Haudegen einer vergangenen Generation war kein Schweiger. 

Die Autoreifen des Honda hatten tiefen Spuren im Waldboden hinterlassen. Der Doc musste mit schneller Geschwindigkeit angekommen sein. Was war mit Coop?, dachte Tom schlagartig.  

Nun lief er so schnell er konnte. Er rutschte zweimal auf dem nassen Waldboden weg, bevor er endlich in Tritt kam. Die zuvor so schöne Farbe der Bäume verblasste, bei dem Gedanken daran was mit Cooper passiert sein konnte. 

Tom erreichte die erste der drei Stufen, die auf die kleine Veranda vor dem Haus führten, nach einem hastigen Spurt. Er war außer Atem. Sein Herz schlug schnell. Er schwitzte.  

»Cooper!«, rief er. Er bekam keine Antwort, und rief dann den Namen des Arztes. Wieder nichts. Er wiederholte seinen Ruf nach Cooper und Dr. McGinley . Endlich bekam er eine Antwort. 

»Kommen Sie herein, Tom«, vernahm er eine gedämpfte Stimme aus dem Inneren des Hauses. 

Tom rannte die Stufen hinauf. Auf dem Federweiß der Veranda zeichneten sich die Abrücke von Schuhsohlen ab. Die Reinheit war befleckt worden.  

»Was … was ... ist … passiert?« Tom stand unter Schock. Er atmete schnell.

»Es steht sehr schlecht um Mr. Cheetwood.«

»Bitte, Tom, komm her«, flüsterte Cooper.

Toms Augen wurden glasig. Trauer, nicht Freude sprach diesmal aus ihnen. 

Cooper lag in seinem Schlafzimmer auf dem Bett. Zaghaft hatte der Doktor die Bettdecke über seinen schwachen Körper gelegt. Coopers Gesicht war weißer als Schnee. Aus seinen Augen war der Wille des Lebens gewichen. Seine Hände zitterten. Ein erschütterndes Bild eines großen Mannes. 

»Ja«, sagte Tom mit zittriger Stimme. 

»Junge, du ...« Cooper hustete.

Tom sah verzweifelt Dr. McGinley an. Sein leerer Blick verhieß nichts Gutes.

»Du ... sollst das Haus hier bekommen. Der Doc soll Zeuge sein.«

McGinley nickte schnell.

»Die letzten Monate meines Lebens warst du für mich da. Hast mir ...« Er hustet wieder. Seine Augen schlossen sich.

Tom legte seine Hand auf Coopers Brust. Seine Hände zitterten immer stärker. 

»Bringe diesem Ort bitte immer die Würde entgegen, die ich dir ...« Wieder hustete er. »Nur du kennst die Magie dieses Hauses.«

Cooper schloss die Augen. 

»Cooper!«, schrie Tom ihn an. Er packte ihn an den schmalen Schultern. Zuerst rüttelte er ihn zaghaft, als er nicht reagierte bedeutend stärker. »Cooper, du kannst hier nicht einfach weggehen. Das Haus braucht DICH!«

Dr. McGinley legte die Hand auf Toms Schulter. Tom dreht sich schnell um. Er sah, dass McGinley den Kopf schüttelte. 

»Neiiiiiiiiin!« 

Tom kniete sich neben Coopers Bett. Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

Cooper war in ein anderes, friedliches Reich gewechselt. In Diadoras Reich.






Kapitel 26
 

 

Die sich im finsteren Gewand präsentierenden Wolken passten sich der Stimmung an. Die letzten Tage waren dunkel und verhangen gewesen. Toms Erschütterung über Coopers plötzlichen Tod ließ ihn kaum mehr ruhig schlafen. Jede Nacht wurde zum dunklen Tag. Alpträume ließen ihn schweißgebadet erwachen, wenn er denn mal eingeschlafen war.

Für ihn war Cooper zugleich Freund und Ersatzvater. Auch wenn er ihn nur einige Monate erleben und kennen durfte, so war es doch eine Begegnung, die er nie wieder vergessen wird. Wenn er Coopers Geschichten hörte, fühlte er sich danach als besserer Mensch. Er würde versuchen, viele Dinge für sein weiteres Leben von Cooper zu übernehmen. Leider wird er von Cooper nie wieder eine Antwort bekommen. Nur er konnte ihm noch Zeichen und Deutungen in den Himmel senden.

Drei Tage waren vergangen. Nun stand die Beerdigung an.

Tom war einer der wenigen aus Mackville, die zu Cooper Cheetwoods Beerdigung kamen. Die Einwohner verachteten den abseits lebenden Mann auch noch im Tode. In Tom kam innerlich Wut hoch. Doch auch Cooper hätte nicht gewollt, dass die Leute nur aus Mitleid auf seine Beerdigung kamen. Sein Stolz wäre sogar jetzt noch gekränkt worden. Dann sollen sie lieber wegbleiben, wären sicher seine Worte gewesen. 

Der Friedhof lag idyllisch. Wenn ein solcher Ort überhaupt idyllisch liegen konnte. Auf einem Hügel etwas außerhalb des kleinen Städtchens. Der Pastor fand tröstende Worte für die wenigen Anwesenden. Tom interessierte sich nur wenig dafür. Er dachte während der Rede immer wieder an Donna. Er versuchte damit seine Trauer zu bekämpfen. Doch sie hatte sich immer noch nicht gemeldet. War ihr etwas zugestoßen? Er könnte es nicht verkraften. 

Nach zwanzig Minuten verließen die paar Alten aus dem Städtchen, die um Coopers Grab standen, den Friedhof. Der Pastor hatte sich vor zwei Minuten verabschiedet. Auch der Doc schritt von dannen.  Tom stand alleine vor Coopers ins Grab gesenkten Sarg. Vor einigen Minuten hatte es heftig zu regnen begonnen. Er hatte keinen Schirm mitgenommen. Seine Kleidung wurde immer schwerer durch den Regen. Seine Tränen vermischten sich mit den Regentropfen. Er war klatschnass. Doch ihm machte das nichts aus. Er wollte noch einige Minuten bei seinem Freund bleiben. 

»Cooper, du wirst wenigstens nicht nass«, flüsterte er in Richtung des Sarges. Doch auch der Selbstversuch einer Aufmunterung versiegte mit dem Regen in der Erde. 

Tom betete für Cooper. Minutenlang zitierte er ihn. Einige Passagen aus der Bibel, die er auswendig wusste, schrie er laut in den Regen von Mackville. 

»Du wirst es dort oben gut haben, Coop. Ich passe auf dein Haus auf, das verspreche ich dir.« Das waren Toms letzte Worte, dann verließ auch er den Friedhof. 

 

Sein Holzbriefkasten, verziert mit einem eingeschnitzten lachenden Gesicht, zeigte, dass er gefüllt war. Denn das Lachen war zu sehen, und man konnte es nur gut erkennen, wenn Post darin war. 

Es musste also ein Brief darin liegen. War er von Donna? Tom legte einen Schritt zu. Beinahe hätte er auf dem glatten Holzboden vor seinem Haus das Gleichgewicht verloren. Er stützte sich mit der Hand am Geländer der Veranda ab. Er griff in den Schlitz über dem lachenden Gesicht. Er hielt den Brief in Händen. Es war Donnas Handschrift. 

 

Tom!

 

Jetzt bin ich noch verwirrter, als ich es schon war. Ich führe einen seelischen Kampf mit mir selbst. Wie ich schon sagte, bin ich wieder mal „Donna auf der Flucht“. In mir ist ein ganz dummes und unbehagliches Gefühl, dass mich in Panik geraten lässt. Leider weiß ich nicht, wie ich mich konkret ausdrücken soll, weil ich diesen Vorgang in mir nicht kenne. Es macht mir Angst und sowohl auch Angst vor dir. Bin mir meiner Gefühle für Dich nicht im Klaren. Weiß nicht, ob ich verliebt bin oder nicht. Ich will es irgendwie und will es doch wieder nicht. Bin eben so verdammt widersprüchlich. Will, dass Du mich in Ruhe lässt – will Dich nicht missen müssen. Was ist nur los mit mir?

Sicherlich verwirre und verletze ich Dich jetzt damit. Will Dich nicht verletzten – will aber auch ehrlich sein. Will Dich spüren – will Dich wegstoßen. Will Dir nahe sein – will dich hassen. Der Dämon und der Engel in mir sind dieses Mal kein Team. Was schreibe ich da nur? Ich bin nur Gift für Deine Seele. Also rette Dich lieber. Deine „Liebenswürdigkeit“ kann ich nicht annehmen. Der Teufel ist nicht fair, aber sehr raffiniert und überzeugend. Er ist das Gegenüber, das Du Dir wünschst. Sei vorsichtig!

Ich meine es WIRKLICH nur gut mit Dir, deshalb sollten wir uns NIE wieder sehen. 

 

Es tut mir unendlich leid! 

 

Donna

 

Du wirst mich jetzt sicher hassen, aber das ist besser als wenn Du mich liebst. Es tut mir so leid. Es tut mir selbst so weh. Finde ich einen Engel, dann schicke ich ihn zu Dir. Es tut mir so leid!

 

Tom hatte den Brief sofort geöffnet und ihn im Haus, mit dem Rücken an der Haustür angelehnt, gelesen. 

Der Brief war auf einem taschenbuchgroßen karierten Zettel geschrieben. Donnas Hand musste gezittert haben, als sie diesen Brief schrieb. Unruhig musste sie gewesen sein. Hastig musste sie ihn geschrieben haben. Eine fremde Macht musste sie angetrieben haben. Was war es nur? Wieso schrieb sie ihm solch einen Brief? 

Tom setzte sich aufs Sofa. Er legte den Brief auf den Tisch vor sich und vergrub sein Gesicht in den Händen.

»Warum tut sie das«, flüsterte er vor sich hin.

Er ließ sich seitlich aufs Sofa fallen und vergrub das Gesicht nun in den Kissen. Es dauerte einige Minuten, bis er wieder normal atmen konnte. Was hatte sie nur dazu getrieben? 

Er streifte schnell seine durchweichten Schuhe ab und hob seine Beine auch aufs Sofa. Die aufgeweichte Kleidung ließ er an.

Es vergingen Minuten. Es vergingen Stunden. Die Ströme, die der Himmel nach unten aussandte, nahmen kein Ende. Der Regen peitschte gegen die Fenster seines Hauses. Er setzte die saftigen Wiesen und Wälder in nur wenigen Stunden unter Wasser. Selten hatte es in der Gegend um Mackville so viel geregnet wie an diesem Tag.

Sollte es tatsächlich stimmen, dass der Regen die Tränen von den Seelen über uns darstellt, dann war heute ein sehr trauriger Tag. Alle weinten sie mit ... Tom ... Cooper ... Donna? 

Tom bekam von alle dem nichts mit. Er verharrte in der Stellung, in die er sich nach dem Niederlegen des Briefes gelegt hatte. Die Worte des Briefes waren wie Hammerschläge in sein Bewusstsein vorgedrungen. 

Was hatte er falsch gemacht? Eine simple Frage, die sich ihm aufwarf. Eine weitere Stunde verging. Er war nur er selbst gewesen. Das war das Problem. Ein Mann, der viel Liebe zu schenken hatte. Nun wurde er abgewiesen. Er war zu zuvorkommend und zu liebevoll. Was für ein offensichtliches Problem das doch war! Er hatte es bis jetzt nur nicht erkannt. 

 

Das Feuer knisterte in dem offenen Kamin. Es waren einige Minuten nach zehn Uhr abends. Er hatte sich erst kurz vor neun vom Sofa erhoben. Seine Kleidung klebte an seinem Körper. Wie paralysiert ging er unter die Dusche und versuchte die traurigen und wirren Gedanken wegzuspülen. Es gelang ihm nicht. Er sah das Handtuch, mit dem sich Donna bei ihm abgetrocknet hatte in seinem Regal liegen. Es war noch nicht gewaschen. Würde er es jetzt, nach diesem Brief, jemals wieder waschen? Er nahm es heraus und sog den verbliebenen Duft von Donna ein letztes Mal auf. Wirklich ein letztes Mal? Er nahm das Handtuch vom Gesicht weg und starrte es an. Er überlegte nur kurz und warf es dann in die Wäschetonne.

Im Hintergrund liefen Balladen, die auch Donna gefallen hätten. Weiche Töne waren jetzt bitter nötig. Schmerz mit Schmerz bekämpfen. Er versuchte in diesen unüblichen Kontrast zu seiner Situation einen Brief zu schreiben. Nur wenn er jetzt mit Donna sprach, konnte er vielleicht ihre Worte verstehen. Aber nur vielleicht. Plötzlich verstand er auch Coopers Worte, ihre Augen.

 

An den Engel, den ich niemals hassen kann!!!
 

 
 

Was soll ich Dir auf Deinen Brief antworten? Das wirst du Dir auch denken. Aber kann ich fünfundzwanzig Stunden meines Lebens und viele Stunden, die ich so intensiv an Dich dachte, wie an keine Frau jemals zuvor, einfach so vergessen und für immer aus meinem Herz löschen? Nein, sicher nicht.
 

Deine Entscheidung scheint fest zu stehen. Mein Leben – mit ebenfalls sehr vielen negativen Ereignissen – hat mich gelehrt, die Meinung eines jeden zu akzeptieren.
 

Egal, wie unsinnig, hart und verletzlich sie ist. 
 

Doch mein Herz schreit danach, Deine Zeilen nicht für immer unverstummt verklingen zu lassen. Du bedeutest mir zu viel – als Mensch –, als dass ich dir jetzt nicht mehr antworten könnte.
 

Wenn Du es mir auch jetzt nicht glaubst, aber Deine Augen, als Du wegfuhrst, haben Dich verraten. Es war Dein leerer Blick, der weder Himmel noch Hölle aussagte. Nun wissen wir ja beide, was er sprach. Ich glaube, in nur fünfundzwanzig Stunden habe ich Dich besser kennen gelernt, als viele deiner Verflossenen in den Beziehungen mit Dir. Doch viel hilft mir das nun auch nicht.
 

Der letzte Kuss und mein Klaps auf Deinen Po, das war das letzte Mal, dass ich Dich spüren durfte. 
 

Du verwirrst mich. Und wie. Du hast mich vom ersten Augenblick an verwirrt. 
 

Du weißt nicht, ob Du mich lieben sollst – oder nicht?
 

Du weißt nicht, ob ich Dich in Ruhe lassen soll – oder nicht?
 

Du weißt nicht, ob Du mich nie wieder missen möchtest – oder nicht?
 

Du weißt nicht, ob Du mich ganz nah spüren willst – oder nicht?
 

Du weißt nicht, ob Du mich wegstoßen willst – oder nicht?
 

Alles das sagt mir, dass Deine Gefühle mehr den je in Deinem Leben in Zwiespalt stehen. Sonst wären Deine Worte klarer gegen oder für mich gerichtet. 
 

Ich erinnere mich zurück an den Satz von Dir: ... vielleicht für die Ewigkeit!
 

Bis heute Mittag, als ich den Brief öffnete, war ich noch der Meinung: für die Ewigkeit. Der Anfang dieses Bandes wurde letztes Wochenende geknüpft. 
 

Ist es tatsächlich so, dass alles, was feine Gefühle Dir befehlen, von einer stärkeren Macht in Dir verdrängt wird? Deinen ersten Engel, so wie Du ihn bezeichnetest, wurde Dir von Gott gestohlen und den, der sich in Dich verliebt hat – unsterblich, wie es scheint – raubst Du Dir nun selbst.
 

Wie kannst Du mir nur schreiben, dass Du meine „Liebenswürdigkeit“ nicht verdienst und annehmen kannst?
 

Ich bin so traurig!
 

Ich versuche dem Brief noch ein Ende zu geben. Aber nachdem Du meine Seele nicht vergiften willst, weißt Du sicherlich, wie ich mich im Moment fühle.
 

Das muss ich dir jetzt auch noch sagen, da es für mich verdammt wichtig ist. Ich will es nicht für immer alleine mit mir herumtragen, ohne dass Du es je erfährst. 
 

Als du am Sonntag gefahren bist, habe ich abends sofort mit Shawn gesprochen, da ich meine Eindrücke von Dir einfach jemandem mitteilen musste.
 

Ich erzählte ihm sehr lange von Dir, ohne einmal zu unterbrechen. Du hast mich so fasziniert. Noch nie habe ich von einem Menschen so geschwärmt wie von Dir. Ich sagte ihm noch, Shawn, ich glaube ich habe die Frau meines Lebens gefunden. Das Warten hat sich gelohnt. Einunddreißig Jahre Warten haben endlich ein Ende. Sie hat wohl viel mitgemacht und ist eine verletzte Seele, aber ich werde mich bemühen, ihrer Tochter Julia ein guter Freund und später auch mal Vater zu werden. Es fällt mir nicht leicht, aber die Frau ist so ein Glücksfall in meinem Leben, dass ich einfach alles dafür tun werde, um diesen nie wieder „loszulassen“.
 

Alles das, und noch viel mehr, sagte ich ihm. Aber jetzt ... 
 

Kann das alles falsch gewesen sein? 
 

Auf den Fotos, die ich von Dir gemacht habe, siehst du einfach zauberhaft aus. Ich klebte mir eines davon an mein Notebook. Und das, welches Du mir am Samstag im Moffit’s geschenkt hast, trage ich immer nahe bei mir.
 

Du wirst es nicht glauben, die ersten Seiten meines Romans schrieben sich praktisch im Schlaf. Ich schwebte wie auf einer Traumwolke. Mein Magenkribbeln wollte kein Ende nehmen. Ich freute mich schon auf das kommende Wochenende, wenn ich Dich Wiedersehen und Deine Tochter das erste Mal treffen würde.
 

Ich werde nie vergessen, was Du mir in der Nacht sagtest, was Du wirklich fühlst, über Dein jetziges Leben und Deine Gefühle zu Deiner Tochter. 
 

Ein Mensch, der Dir helfen will, versuchte ich in diesen Minuten und Stunden zu sein, und der wollte ich auch in Zukunft sein. Alles nur noch Makulatur?    
 

Der Satz mit dem Teufel spricht deutlich Worte! 
 

Was mich schockiert muss Dich nicht schockieren. Aber Du bist die dritte Frau in meinem Leben, die mir schreibt: Du bist zu lieb und deine Seele zu verletzlich, lass es uns beenden, da ich Dich sonst noch viel mehr im Leben verletzen werde.
 

Ich bin einfach gewillt Liebe zu schenken und das einzige was ich erwarte, ist Gleiches zu empfangen. Nichts sonst. Einfach nur Liebe!
 

„Ich meine es wirklich nur gut mit Dir, deshalb sollten wir uns nie Wiedersehen“.
 

Ein Satz, den mich mein Leben gelehrt hat zu verstehen. Doch es fällt sehr schwer, es wahr zu haben. Einfach aus dem Grund, was sage ich den weit über hundert Gründen – oder waren es noch mehr? – die wir herausfanden, dass sie uns verbinden. Ich darf nicht an deine Briefe zurückdenken, sonst vergieße ich noch weitere Tränen während ich diesen Brief schreibe. Oder doch? Der Schmerz muss raus. 
 

„Ich kreische und springe vor Freude, wie auch Erleichterung ... so sehnsüchtig auf Deine Antwort gewartet habe ... Du machst mich süchtig – süchtig nach Dir ... der besondere Mensch in meinen Träumen, wie Fantasie hat nun ein Gesicht ... ich will Dich ganz tief in mein Herz lassen ... bin so verrückt nach Dir ... wir sind ein unschlagbares Team, die Blicke werden unser sein.
 

Noch so vieles was Du mir schriebst oder auch am Wochenende sagtest, waren es wirklich nur Worte; Worte, die sich vor andere Worte gedrängt haben; Worte, die nicht aus Deinem Herzen kamen? Die nicht Deine innerste Seele mir schrieb? 
 

Gerade läuft im Hintergrund „Mysterious Girl“. Ein Song, das seit Samstag eine andere Bedeutung hat. Du streicheltest mir das erste Mal die Wange und den Nacken. Ein Gefühl von purem Glück strömte durch meinen Körper. Ich kann es einfach nicht beschreiben. Nur einfach glücklich. Das war der Anfang von etwas ganz besonderem. Unglaublich, dachte ich – damals. 
 

Deine Augen. Was für Augen! Deine Blicke. Ich werde jetzt noch schwach dabei, auch nach deinem Brief, der wie eingebrannt vor mir auf dem Schreibtisch liegt. 
 

Du mein Engel, der mehr Dämon als Engel ist. Lass doch Dein Herz und Deine Gefühle einmal in Deinem Leben den Vorrang. Nur dieses eine Mal! Wenn dir dieses, und nur dieses Gefühl sagt, ich will von Tom und seiner Liebe, die er mir schenken will, nie wieder etwas wissen, dann ist dein Brief, den Du mir schriebst, die Wahrheit. Aber nur dann!  
 

Wie kann ich mich Dir noch mehr offenbaren, als in diesem Brief? 
 

Das Schicksal hatte uns zwei für immer zusammengeführt, und ein Dämon soll uns nun für immer trennen? 
 

„Du wirst mich jetzt sicher hassen ...“. Hassen? Dich und hassen? Einen Menschen, dem ich die liebevollsten und interessantesten fünfundzwanzig Stunden meines Lebens verdanke? Kann ich solch einen Menschen hassen? Andere vielleicht – aber ich nicht. In meinem Herzen ist der Platz für Dich frei. Mehr kann ich nun nicht mehr sagen. Wenn das Gefühl siegen sollte, und ich Dich sehen oder auch hören sollte, dann ... ich glaube diesen Satz brauche ich nicht zu beenden.
 

Sollte nicht dein Lebenswunsch siegen, sondern ...
 

Eines habe ich vergessen zu sagen. Ich mache es kurz und schmerzlos. Cooper ist am Dienstagnachmittag gestorben. Mein väterlicher Freund ist nun bei seiner großen Liebe, die er von dem Zeitpunkt an geliebt hatte, als er sie sah. Die letzten Tage verbrachte ich in tiefer Trauer. Er starb, nachdem er mir seinen letzten Satz sagte. „Du sollst mein Haus bekommen. Nur du kennst die Magie.“ Cooper meinte die Magie der Liebe, die für immer in diesem Haus gefangen sein wird. Magie kann nicht vergehen, die Magie der Liebe reicht bis über den Tod hinaus. Wenn man sie zulässt! 
 

 
 

Tom
 

 

Die Tage zogen wie Nebelschwaden über Vermont hinweg. Sie beachteten weder Schmerz noch Hoffnung. Sie vergingen einfach schnell und ohne zu fragen. Tage, die einem nicht den Schlaf gönnten, der so wichtig wäre. Tage, die ohne Rücksicht die schwarzen Seiten des Lebens aufzeigten und geschehen ließen. Tage, die nichts gaben außer Schmerz und Trauer, ohne auch nur ein Zeichen der Hoffnung.

Fünf Tage waren vergangen. Es war kein Wort gefallen. Kein geschriebenes. Kein gesprochenes. Kein übermitteltes. Nichts war geschehen. Außer, dass Toms Herz mit jeder Minute Schweigen einen weiteren Stich versetzt bekam. Das Blut der Liebe – welche so nah zu spüren war – wird vergossen aus Gründen, die nicht zu verstehen waren. Tom verstand sie zumindest nicht.

Er schrieb nur wenige Seiten von seinem Roman. Sein Kopf explodierte förmlich von den dauerhaften Gedanken an Coopers Tod und Donnas Schweigen. Als er diese Nacht wieder nur wenige Minuten Schlaf fand, beschloss er Donna zu sehen.






Kapitel 27
 

 

Der elfte Tag nach Donnas Abreise war angebrochen. Tom saß in seiner Viper, auf dem Weg zu Donna. Es waren noch circa fünfzig Meilen, dann würde er in Boston ankommen. 

Ein Anruf würde wahrscheinlich im nichts verhallen. Donnas Briefe deuteten auf ihr inneres Zerwürfnis hin. Tom erwartete keine Antwort mehr auf seinen Brief. Sie schrieb nicht mehr. Ihr Lebenswunsch hatte nicht gesiegt. Doch, wenn er sie sehe und einfach nur ein paar Worte und Blicke mit ihr wechselte, vielleicht würde sie dann ihr Herz öffnen können. Ihr Herz für Tom. Für immer.

 

Tom hatte gerade die Harvard University hinter sich gelassen. Kurz flammten längst geschehene Erinnerungen wieder auf. An seine Eltern, die ihn unbedingt als Harvard Absolvent sehen wollten. Tom schlug mit der Hand aufs Lenkrad. Wenn er nach Harvard gegangen wäre, vielleicht wären seine Eltern dann nicht verunglückt. Vielleicht wären sie dann an diesem Abend nicht auf dieser Party gewesen. Es gehörte der Vergangenheit an. Alles hatte so geschehen müssen. Er hätte es nicht verhindern können. 

Ein halbes Jahr war vergangen, seitdem er das letzte Mal in einer Stadt war. Er war den Lärm und das Großstadtgetöse nicht mehr gewöhnt. Er sehnte sich sofort wieder nach seinem Häuschen in den Wäldern von Mackville. Doch er musste hier und heute eine Mission erfüllen, die Klarheit schaffen würde. Er fuhr die Massachusetts Avenue entlang über die Harvard Bridge und den Charles River hinweg. Donnas Wohnung war in einer Seitenstraße der Columbus Avenue gelegen. Was würde sie sagen, wenn er plötzlich vor der Tür stand? Er stellte sich ihren Gesichtsausdruck vor. Sein ganzer Körper stand unter Spannung. 

Er parkte die Viper vor dem Haus, in dem Donna mit ihrer Tochter Julia wohnen musste. Die letzte Stufe, nun war er vor ihrer Wohnungstür. Das Schild von Donna Parrish an der Eingangstür war mit einem grünen Stift durchgestrichen worden, so dass Tom die Klingel darunter drückte. Eine weibliche, kränkliche Stimme fragte, was er wolle. Zu Donna Parrish, sagte Tom. Die Dame setzte an zu sagen, ich glaube ... brach aber dann ab und ließ ihn herein. 

Als Tom an Donnas Wohnungstür klopfte, hörte er die Sirenen eines Krankenwagens am Haus vorbeirauschen.

Es tat sich nichts. Er klopfte ein zweites Mal. 

»Da kommen Sie zu spät, Mister.«

Tom erkannte die Stimme. Es war die Dame, die ihn hereingelassen hatte. 

Er drehte sich um. »Was soll das heißen, ich komme zu spät?«

»Die Frau ist gestern am frühen Morgen mit ihrer Tochter abgereist. Ausgezogen ist wohl der bessere Ausdruck dafür.«

Tom stand der Schrecken über diese Nachricht ins Gesicht geschrieben. 

»Abgereist? Ausgezogen? Weshalb? Wohin?« Tom hatte viele Fragen die niemand würde beantworten können, oder doch?

 

Tom war auf dem Weg zu Donnas Bruder. Die freundliche Nachbarin hatte ihm die Adresse gegeben. Er würde anfallende Probleme regeln, hatte die Dame ihm erzählt. Wenn, dann musste er wissen, wohin Donna so überstürzt abgereist ist. 

Tom fuhr nach Brookline raus um Donnas Bruder Michael aufzusuchen. Donna hatte ihn kurz bei ihrem Gespräch im Moffit’s beschrieben. 

Tom fand ihn. Michael wusste, wer er war. Donna hatte Michael ein wenig von Tom erzählt. Michael war klein, hatte eine ausgeprägte Gesichtsform mit einer kleinen Nase und einem leichten Ansatz zu roten Haaren.

Das Gespräch war dann sehr kurz.

»Kannst du mir sagen, wo Donna ist?«, fragte Tom.

»Sie hat es mir nicht gesagt, Tom. Sie sagte mir nur, ich solle alles regeln, wenn das Copley Plaza noch eine Frage hätte oder eine Rechnung zu bezahlen sei. Beide gaben mir einen Kuss, das war am Dienstagabend. Frag‘ nicht, warum, sagte sie mir zum Abschied. Das war’s, Tom.«

Tom schüttelte nur den Kopf. Er konnte das alles nicht glauben. Sie war ohne jemandem etwas zu sagen irgendwohin abgereist. Tom bedankte sich bei Michael. Er gab Tom noch die Adressen ihrer besten Freundin Michelle und die des Copley Plaza. Er würde es auch dort noch versuchen. 

 

Tom saß auf einer Bank im Copley Square Park. Es war bereits fünf Uhr durch. Keiner wusste etwas. Michelle sprach nicht viele Worte. Sie verachtete Tom.

»Nur wegen dir ist sie verschwunden«, schrie Michelle ihn an. 

Bei ihr würde er keinen Erfolg haben. Tom verstand nicht, was sie damit meinte. Donna konnte doch nicht nur wegen ihm ihr schwer aufgebautes Leben in Boston abbrechen. Sie sollte vor ihm geflohen sein? Tom schüttelte den Kopf. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag.

Auch im Copley Plaza wusste keiner die neue Adresse von Donna Parrish. Eine Bedienung, die sie gut kennen musste, sagte nur, wenn Donna untertauchen will, dann findet sie keiner mehr. 

Tom sah zwei Vögel in einer Baumkrone unweit von seiner Bank sitzen. Es sah so aus, als ob sie Liebesgeflüster austauschten. Tom begann zu weinen. Er vergrub das Gesicht in seinen Händen.






Kapitel 28
 

 

Mindestens vier Bars waren es gewesen, in denen er Geld gelassen hatte, und so die Nacht an sich vorbeiziehen ließ. Er wusste es nicht mehr so genau, wie viele es waren. Es half alles nichts. Mit Whiskey konnte er den Schmerz nur kurz betäuben, aber nicht besiegen.  

Um vier Uhr morgens entschloss er sich, wieder nach Mackville zurück zu fahren. Boston hinter sich zu lassen und einfach nur noch zu schlafen. Vielleicht konnte er jetzt endlich schlafen. Was konnte nun noch geschehen? Er konnte gerade noch fahren. Eine Streife hätte ihn aber nicht aufhalten dürfen. Dann wäre er im Gefängnis gelandet. Trunkenheit am Steuer.

Nach einem Stopp um sieben an einer Tankstelle, wo er einen grässlichen Kaffee trank und einen fetten Hot Dog aß, fuhr er weiter. Um kurz nach neun stellte er den Motor seiner Viper ab. Er parkte direkt vor seinem Haus. Den Weg von Mackville herauf jetzt zu Fuß bestreiten, das konnte er jetzt nicht. Er wäre unterwegs zusammengebrochen. 

Das Gras war trocken. Die Sonne schien nicht mehr so kräftig. Der Indian Summer verabschiedete sich endgültig. Der Winter würde bald mit großen Schritten in Vermont Einzug halten. Alles Schöne ist vergänglich. So vergänglich wie die Liebe.

Tom ging mit behutsamen Schritten auf seine weiß gestrichene Veranda zu. Sein Briefkasten lächelte ihn an. 

Tom rieb sich die Augen und sah nochmals genau hin. Er lächelte tatsächlich. Er lächelte! Ein Brief war gekommen. Dieser Brief konnte nur von einer einzigen Person sein.

Tom lief schnell auf die Veranda und zog den Brief heraus. Er setzte sich auf die oberste Stufe der Veranda und öffnete das weiße Kuvert.

  

Tom! 

 

Zuerst mein Mitgefühl für Coopers Tod. Er wird es dort oben sicherlich gut haben, glaube mir zumindest das. Der folgende Brief wird Dich sicher an meinen Worten zweifeln lassen. Aber vielleicht verstehst Du mich doch. 

Du hast selbst gesagt, dass ich ein „Seelensadist“ bin. Ich will es nicht wirklich, trotzdem tue ich es. Ist es wirklich „DAS“ was du willst? Selbst bezeichnest Du Dich unkompliziert und willst das Leben „locker“ und „leicht“ gestalten. Doch ich bin das absolute Gegenteil von Dir. Zu viel Tränen, Unklarheiten, Verwirrungen, Leid und Kampf. Bin ich das wert? 

Findest Du trotz allem, ich bin eine Herausforderung? Nein, ich glaube nicht. Sicherlich, könnte ich jetzt den Vorschlag machen, dass Du sehr viel Geduld mit mir haben musst. Oder aber Verständnis, obwohl ich sehr schwer zu verstehen bin. Doch Du wirst an mir verzweifeln, wirst aufgeben. Von meinem „Lebenshunger“ ist momentan nichts zu spüren. Somit stehe ich auch noch als Lügnerin da. Willst Du wirklich von Anfang an ein seelisches Wrack an Deiner Seite? Das kann ich mir nicht vorstellen. 

Du hast meinen „leeren Blick“ erkannt. Warum lässt Du mich dann trotzdem in Dein Herz? Deine Katzen J. F. K. und Nixon haben mir ewig und intensiv in die Augen gesehen. Ich glaube, die haben auch die „Leere“ in mir gesehen. Ich fühle nichts, absolut überhaupt nichts, als wäre ich tot.

Natürlich lassen mich Deine Tränen nicht kalt. Aber es ist nichts mehr in mir drinnen, was ich Dir geben könnte. Immerhin muss ich Dich sehr gerne haben, sonst würde ich Dich nicht „frei“ lassen. Nie würde ich verlangen, dass Du mir verzeihst – das wäre zu viel verlangt.

Es sind viele Fragezeichen in Deinem Kopf – aber die Antworten kann ich dir nicht geben. Ich weiß ja selbst nicht einmal, was ich da tue. Wie Du schon sagtest, bin ich im Zwiespalt. Mein Kopf ist wirr, meine Seele im Gefängnis, meine Kraftreserven sind verbraucht. Ich war immer stark – doch jetzt kann ich nicht mehr. Aus dem Sog der negativen Dinge, die auf mich zukommen und mich belasten, finde ich nicht heraus. Nie will ich Hilfe annehmen, zeigen wie viel Träumerei und Herz in mir ist, wie schwach ich jetzt bin, und will auch keine Last sein. Das weißt jetzt nur Du. Du hast mich weinen sehen – das hätte nicht passieren dürfen. NIEMAND sieht mich weinen. So viele halten mich für die coole, starke Frau. So weit bin ich jetzt schon!

Du hast es auch nicht böse gemeint, mich nicht körperlich an Dich zu lassen. Es war nicht der pure Sex, den ich wollte. Nur das Gefühl nicht alleine zu sein und Geborgenheit wie Verbundenheit zu spüren. Doch Du wolltest mich nicht. Ich fühle mich schon erniedrigt genug, aber abgelehnt zu werden ist wohl noch schlimmer. Also hat sich doch irgendetwas in Dir gewehrt, mich als Ganzes zu nehmen. Nun, ich merke gerade, dass es doch weh tut. 

Entschuldige diesen geschmierten Brief. Bitte sei nicht traurig. 

 

Glaube an Deine Träume – für mich!

 

Donna

 

Tom ließ den Brief in die herabgefallenen Blätter dieses ehemals farbenprächtigen Indian Summer gleiten. Er nahm die Hände vor die Augen und weinte.

Alles war vergänglich.

 

 

ENDE






Anmerkung und Dank

 

Ich habe meine schriftstellerische Freiheit genutzt und manche Örtlichkeit im Caledonia County, in Vermont, Boston und Washington, D. C. der Dramaturgie der Geschichte angepasst.

 

Auch wenn der Roman von einer wahren Geschichte inspiriert wurde, handelt es sich doch um einen Roman.

 

Mein Dank gilt Veronika, Radek und Peter.
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